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  Sie zerbrach die Ketten der Sklaverei und griff zum Schwert … und aus einem Sklavenmädchen wurde eine Kriegerin, vor der ein Kontinent zitterte. Ihre Augen waren blau wie der Himmel, ihre Haare gelb wie die Sommersonne und ihre Klinge war rot vom Blut der Männer, die ihren herrlichen Körper begehrt hatten.


  


  Im ersten Band der großen Saga um Raven wird erzählt, wie Raven das Schwerthandwerk erlernt, wie sie von Karl Ir Donwayne gedemütigt und gefoltert wird und wie sie auszieht, den Schädel des Quez zu finden, um sich an ihrem Feind furchtbar zu rächen.


  


  Weitere Bände sind in Vorbereitung.
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  Für Gabrielle,


  die ihre eigene Art des Chaos bringt
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  PROLOG


  


  Die Hütte kauerte wie ein schutzsuchendes Tier im Windschatten eines Geröllhanges am Fuß der Steilküste. Sie stand abseits der anderen Unterkünfte, obwohl sie von gleicher Machart war: eine grobe Angelegenheit aus gebogenen Zweigen und roh gegerbten Häuten. Der Wind, der von der See heulte, zerrte daran und trieb sein Spiel mit dem blassen Schein der Talglampe, die die einzige Lichtquelle in dem dunklen Innenraum bildete. Die Hütte war kalt und feucht, und nicht einmal die Felle auf dem nackten Boden vermittelten den Bewohnern ein Gefühl der Behaglichkeit.


  Ein junger Mann ordnete einen Stapel Zweige zu einem Kegel und entfachte ein Feuer. Andere reichten einen Steinkrug von Hand zu Hand und schlürften gierig von dem heißen Inhalt. In dieser Zeit der Kälte mußte inneres Feuer äußere Annehmlichkeiten ersetzen.


  Sie trugen Felle, die drei jungen Krieger, dazu Teile von Rüstungen, die sie toten Mannen geraubt hatten Ihre Schwerter aus dunklem Metall waren nie weit entfernt von ihren Händen, obwohl ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Gesicht eines Mannes gerichtet war, der ihnen an dem wachsenden Feuer gegenüber saß.


  Er war alt, sein Gesicht gekennzeichnet von den tiefen Furchen der Jahre, über die feinen Knochen seines Schädels spannte sich straff die Haut. Eine Flut silberner Haare ergoß sich von der hohen Stirn auf die breiten Schultern, die vorgebeugt waren, gegen die Kälte und das unbarmherzige Fortschreiten der Zeit. Seine Augen aber waren leuchtende, blaßblaue Pfeile, die das schwache Licht durchstachen. Sie suchten jeden beobachtenden Blick und hielten ihn fest, wie ein jagendes Frettchen ein Kaninchen im Bann seiner Augen hält, und es dem Willen des Jägers unterwirft. Er war sehr mager  selbst in der Gesellschaft von Männern, die schon lange nach Fleisch hungerten  und seine Kleider waren Lumpen und Felle, denen man die vergangenen, besseren Zeiten kaum noch ansah. Auf dem Boden, neben seiner linken Hand, ruhte ein großes Schwert, die Klinge leuchtendes Silber in dem zunehmenden Schein des Feuers. Der Griff war umwunden mit goldenem Draht, den Knauf zierte ein kostbarer grüner Stein. Seine rechte Hand war mit groben Binden umwickelt und die Umrisse des schmutzigen Verbandes zeigten die Stelle, an der die Finger von der Handfläche getrennt waren.


  Er lächelte und begann zu sprechen:


  »Ja, ihr lacht über mich. Ich weiß es. Jugend ist eine Gabe, die sich Lachen erlauben kann. Ist der Arm stark, sprechen die Lippen eilig; über eine Frau, einen sauberen Tod, einen blauen Himmel … einen alten Mann.


  Jetzt bin ich alt, aber einst war ich jung wie ihr und ebenso töricht. Ich gab mehr auf, als ihr Welpen auch nur zu träumen vermögt. Einst saß ich in Hallen aus Marmor, deren Säulen mit Gold und kostbaren Juwelen umgürtet waren. Die Speisen reichte man mir auf silbernen Platten: geröstetes Fleisch und gespickte Vögel, reines Brot und Früchte, die heute längst vergessen sind. Außerdem Käse und Weine, die so behutsam umsorgt wurden wie die Söhne eines Fürsten.


  Ja, in den guten Zeiten. Den alten Zeiten.


  Ihr haarigen Wilden seid zu jung, um euch zu erinnern, doch ich kann es. Ich kann nicht vergessen. Beim Schleier des Steins, ich wünschte, ich könnte es. Dieses dumpfe Exil wäre leichter zu ertragen. Doch was kann ein alter Mann tun? Er sitzt in seiner kalten und stinkenden Hütte, fragt sich, woher er seine nächste Mahlzeit bekommt und erinnert sich an Dinge, die besser vergessen wären.«


  Die zeitlosen, blauen Augen quollen über, doch ob vor Freude oder Wehmut, konnten die jungen Männer nicht erraten. Erneut reichten sie den Krug herum und beobachteten den alten Mann schweigend, in Erwartung seiner Geschichte.


  Schließlich nickte er, deutete mit dem Stumpf seiner Hand auf sie und fuhr fort.


  »Sie war eine Frau  Raven! Heute gibt es keine mehr wie sie. Sie war hochgewachsen, ihr Haar so zartgolden, wie die Sonne an einem späten Sommerabend. Und ihre Augen waren so blau, wie ein nebelverhangener Teich, blau und grün und grau, auf eine Art gemischt, die einem Mann die Seele rauben konnte, wenn sie es wünschte. Doch ich habe sie auch gesehen, wenn sie blutgerötet waren und kalt, wie der Wind von den nördlichen Eiswüsten. Sie war eine Frau, von der ihr Welpen nur in schweißfeuchten Decken träumen könnt. Sie lächelte, wenn sie tötete und wählte sie einen Mann, eilte er zu ihrem Lager, bereit, in ihren Armen zu sterben.


  Zwei Männer nur, von all den Hunderten, die sie erschlug, konnten vor ihr bestehen. Einer von ihnen war ich  und noch immer trage ich die Narben dieses Zusammentreffens, doch trage ich sie freudig. Der andere war Karl ir Donwayne, und ich weiß bestimmt, daß seine Seele in der Hölle fault, die er verdient, denn er tat ihr großes Unrecht. Selbst die allgegenwärtigen Zauberer von Kharwhan würden keine Frau auf solche Weise demütigen.


  Aber ich schweife ab. Donwayne ist seit langem Futter für die Würmer. Desgleichen Raven, außer sie überlebte jenes letzte Armageddon. Ich weiß es nicht: ich fiel und Gondar nahm meine Hand. Ich sah sie niemals wieder, außer in meinen Träumen. Vielleicht sind Träume der beste Weg der Erinnerung in diesen Tagen.«


  Der Wind erneuerte seinen Angriff auf die Hütte und heulte durch die Säume der grob genähten Häute, wie das Kreischen einer Frau, die ihren Mann verlor. Das Feuer knisterte im Kampf gegen den Luftzug, und die Lampe warf zuckende Schatten auf die wachsamen Gesichter. In gespannter Aufmerksamkeit starrten die jungen Krieger in die leeren, blauen Augen, die in eine Ferne blickten, die weit hinter der Ziegenfellhütte lag, in einer Zeit, die im Chaos versunken war. Diese Augen suchten einen Traum, eine Erinnerung, eine Frau.


  »Sie war eine Frau, ja. Eine Meisterin des Schwertes. Aber immer eine Frau. Raven, nannten wir sie. Ich werde euch erzählen, wie sie zu diesem Namen kam und von unserer ersten Begegnung …«


  


  I


  


  EIN WERKZEUG MUSS SORGFÄLTIG AUSGEWÄHLT


  WERDEN, UM EIN BEFRIEDIGENDES WERK ZU


  SCHAFFEN. NUR DAS BESTE DARF GENÜGEN


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  Das Mädchen duckte sich auf die mondbeschienene Sandfläche und lauschte dem Kläffen der Sklavenhunde. Das unirdische Heulen schien sich dem angestrengten Heben und Senken ihrer Brüste anzupassen, die sich gegen den fadenscheinigen Stoff ihres Gewandes wölbten. Die weiche Baumwolle aus Lyand schabte über die schmerzenden Striemen an ihrem hageren Körper und verklebte mit den trocknenden Blutrinnsalen an Rücken und Schenkeln. Den Schmerz ignorierend, mühte das Mädchen sich auf die Füße, bereit für den aussichtslosen Versuch, den Sklavenhunden von Lyand entkommen zu wollen.


  Einmal hatte sie beobachtet, wie die Hunde einen entlaufenen Sklaven aufgebracht hatten. Der Mann hatte die Mauer des Sklavenpferchs in Lyand durchbrochen, im festen Vertrauen darauf, daß die Wüstensonne die Wächter eingeschläfert hatte. Mit den Hunden hatte er nicht gerechnet. Doch entlang der zinnenbewehrten Mauer gab es kleine Schlupflöcher, die den dünnen grauen Tieren ungehinderten Zugang zu den öden Ebenen rund um die Stadt ermöglichten. Dort waren sie herausgestürmt. Ihr furchtbares, unheiliges Heulen und die mächtigen, sabbernden Kiefer hatten ihr freudiges Einverständnis mit diesem unerwarteten Vergnügen bezeugt. Der Mann befand sich noch in Sichtweite der Stadt, als sie ihn einholten, und die Sklavenwächter hatten sich auf den Mauern versammelt, um zuzuschauen. Die Tiere reichten einem Mann bis zur Hüfte und in ihren Mäulern reihten sich elfenbeinfarbene Dolche, die Fleisch so leicht durchdrangen, wie die Säbel aus Tirwand. Sie waren beinahe so schnell wie ein Xand, und der Mann war nicht weiter gekommen, als ein Viertel Kli.


  Sie hatten lange mit ihm gespielt.


  Das Mädchen richtete sich auf und lief. Sie verbiß den Schmerz in den zerrissenen Füßen, die eine deutliche, blutige Spur in der Wüste der südlichen Königreiche hinterließen. Und sie verbiß die Qual in ihren keuchenden Lungen, die ihre Brust zu zersprengen drohten Sie verbiß den stechenden Schmerz der Peitschenstriemen. Sie lief.


  Sie hatte das Bild der Sklavenhunde vor Augen, die ihr auf den Fersen waren. Sogar fühlen konnte sie, in ihrer Phantasie, den feucht-qualvollen Kuß dieser mächtigen Kiefer, das Zuschnappen der elfenbeinernen Fänge über ihrem Fleisch, die an ihr zerrten und rissen, bis sie zusammenbrach  noch lebend, zum Vergnügen der Hunde und ihrer Herren aus Lyand.


  Entsetzt, haßerfüllt, lief sie weiter und weiter.


  Sie lief über den Sand, der die große, ummauerte Stadt Lyand einschloß, in Richtung auf … etwas. Sie hatte keine klare Vorstellung, was es sein könnte, wußte nur, daß sie der Sklaverei entkommen mußte, in der ihre Eltern gestorben waren. Und nie wieder die Peitsche fühlen.


  Hinter ihr näherten sich die Hunde.


  Es waren sechs Tiere, und sie liefen in einem enger werdenden Halbkreis. Es war eine Methode, für die sie von den Sklavenherrschern der Stadt abgerichtet wurden: die Hunde jagten ihre Beute, bis sie erschöpft war, dann formten sie eine geschwungene Linie, so daß das Opfer in einem Halbkreis unentrinnbarer Verfolger lief.


  Dann schlossen die Sklavenhunde den Kreis. Und fraßen.


  Das Mädchen wollte nicht Teil dieses furchtbaren Kreises werden, und sah doch keinen Weg, wie sie ihrem Schicksal entrinnen konnte. Ohne jeden Plan, fast ohne jeden Gedanken, lief sie, wie ein Tier läuft: blind, verzweifelt, das Unmögliche versuchend. Ihre Füße trommelten über den brennenden Sand, der selbst jetzt noch heiß war in diesem südlichen Klima. Ihre Augen hasteten über die mondbeschienenen Dünen, auf der Suche nach einem Zufluchtsort, von dem sie wußte, daß es ihn nicht gab.


  


  *


  


  Aber sie weigerte sich, aufzugeben. Sie hatte keine Hoffnung, keine andere Waffe als ihre zarten Glieder. Doch wollte sie sich dem Tod ebensowenig unterwerfen wie der Sklaverei, der Peitsche und dem Brandeisen.


  Sie lief. Und die Hunde kamen näher.


  Ihr Bellen übertönte die nächtlichen Geräusche der Wüste, bis es nur noch das geisterhafte Heulen gab und das Tappen weicher Pfoten. Das Mädchen fühlte mehr, als daß es sah, die Schatten herankommen, aber der Hauch fauligen Atems und das Knirschen der Zähne waren wirklich genug. Dann, aus der Dunkelheit sprang ein großer, schwarzer Körper auf sie zu. Schäumende Kiefer öffneten sich weit, um sie zu packen und sie warf sich zur Seite, während scharfe Krallen blutige Male auf ihrem Körper hinterließen.


  Sie schrie  denn nackte Furcht ist schwer zu unterdrücken und rollte einen Sandhügel hinunter, auf die wartenden, starren Augen zu, die durch die Dunkelheit glühten.


  Hastig sprang sie wieder auf die Füße und ballte die Fäuste, obwohl sie wußte, daß es zwecklos war  niemand konnte vor den Sklavenhunden aus Lyand bestehen. Trotzig richtete sie sich kerzengrade auf, bereit zu sterben, mit nur noch einer Hoffnung: wenigstens einem dieser Dämonenhunde die Faust in die Augenhöhle stoßen zu können.


  Die Tiere setzten sich auf ihre muskulösen Hinterläufe, ihre Zungen hechelten zwischen den gekrümmten Fängen. Ihre Augen waren vom Blutdurst gerötet und glühten purpurn in einem beinahe menschlichen Sadismus.


  Dieses Abwarten war ihr Untergang. Ein schneller Angriff  und der Lauf der Geschichte wäre verändert, ein Zweig der Evolution schon im Keim vernichtet worden. Sie hätten ein Königreich zerstört und die Geburt einer neuen Ordnung eingeleitet.


  Aber sie waren ausgebildet, zu warten, zu erwarten, zu genießen.


  Und deshalb versagten sie.


  Sie rückten langsam an das keuchende, hilflose Mädchen heran, begierig, weiches Fleisch zu zerfetzen, Knochen zu zermalmen, einen aufsässigen Sklaven die unverfälschte Bedeutung des Schmerzes zu lehren.


  Und das Mädchen beobachtete ihr Kommen, entschlossen, ihr wertloses Leben so teuer als möglich zu verkaufen, auch wenn sie keine Hoffnung mehr hatte. Kein barmherziger Gott würde sich zu ihr herunterneigen, um sie vor dem unentrinnbaren Tod zu erretten, der sie umgab.


  


  *


  


  Aber dann kam etwas. Vielleicht kein Gott aber ebenso wirksam.


  Es kam aus der Nacht und es war schwarz wie die Nacht so schwarz, daß sie seine Gestalt nicht erkennen konnte und nicht das, was es tat. Sie hörte nur das plötzliche Jaulen der Hunde. Wütendes Kläffen und schmerzerfülltes Winseln, furchtsames Jaulen und enttäuschtes Bellen. Etwas Dunkles schob sich vor den Mond und stürzte sich zur Erde. Um das Doppelte größer, erhob es sich wieder in den Himmel, wo es sich in zwei Teile spaltete, deren einer zu Boden fiel, während der andere sich auf den nächsten Hund stürzte. Ein Heulen voller Todesqual ertönte, rasch gefolgt von einem zweiten und das Geräusch mächtiger Schwingen dröhnte über die Wüste, wie der Klang von Kriegs trommeln. Das Mädchen roch Blut, dick und salzig, wie das auf ihrem Rücken, und sie wußte, daß etwas die Hunde angriff. Es bewegte sich schneller, als alle anderen Tiere, die sie kannte. Hier griffen mächtige Klauen nach der Schnauze eines hochspringenden Hundes, dort hieb ein mächtiger Krummschnabel nach den Augen eines anderen. Dann schoß es in den Himmel und wieder herunter, zum Angriff mit Schnabel, Krallen und Flügeln, die wie ein Höllensturm zwischen den Tieren wüteten.


  Vier der großen Hunde verströmten ihr Blut unter dem schrecklichen Schatten in den Sand. Die restlichen ergriffen die Flucht, verfolgt von dem … Ding, dem das Mädchen keinen Namen geben konnte. Doch sie fühlte Dankbarkeit, gemischt mit Furcht, denn sie wußte nicht, was es sein konnte, noch ob es für ihre Rettung kämpfte oder nur seine eigenen Ziele verfolgte.


  Ohne die Antwort auf diese Frage abzuwarten, lief sie weiter nach Osten.


  


  *


  


  Sie lief, bis sie sich nicht mehr bewegen konnte, bis Tränen der Erschöpfung aus ihren Augen quollen und jeder Atemzug wie flüssiges Feuer in ihren Lungen brannte. Es war ihr gleichgültig, wo sie sich befand und ob das schwarze Nachtgeschöpf sie beobachtete. Beinahe bewußtlos ließ sie sich fallen, wo sie stand und übergab sich dem Schlaf.


  In ihrem Schlummer wurde sie von Träumen heimgesucht. Bilder der Sklavenhunde vermischten sich mit den hohen Wällen von Lyand, die zu den Gesichtern ihrer Eltern zerflossen … Zan, ihr Vater, mit zerbissenen Lippen, als des Sklavenmeisters Eisen rotglühend in sein Fleisch biß; ihre Mütter, Cara, schreiend, als die Söldner sie nahmen, einer nach dem anderen. Die lange Reihe stumpfsinniger Sklaven, die zum Hafen trotteten, die knurrenden Hunde und die Bisse der Peitschen, die sie in Bewegung hielten. Das Klirren der Ketten. Der Gestank des Pferchs. Die weichen Hände des Oberaufsehers. Der harte Griff von Karl ir Donwayne. Das Beißen weißen Feuers auf Fleisch …


  Und sie erwachte keuchend, kalten Schweiß auf der Stirn.


  Und einer Kette um ihren Knöchel.


  Ein Gesicht lächelte auf sie herab. Ein feistes Gesicht umgeben von öligen Locken, die über goldene Ringe auf die Schultern eines Gewandes aus schwarzer Seide fielen. Die goldenen Ringe baumelten in durchstochenen Ohrläppchen und die Locken waren übersät mit leuchtenden Bändern und kleinen Spangen. Die üppigen Lippen waren rot bemalt, die lachenden Augen mit Khol schattiert. Seine rechte Hand hielt einen verzierten Säbel, dessen Griff und Parierstange mit Silberarbeiten umgeben waren. Die Spitze ruhte neben ihrer Kehle.


  Das Mädchen erkannte einen Eunuchen aus Karshaam und fluchte leise.


  »Sehr hübsch! Sehr hübsch!« Die Stimme des Geschlechtslosen war ein heiseres Kichern, das in völligem Widerspruch zu den starken Muskeln seines Schwertarmes stand.


  »Ein hübsches kleines Geschenk für den Altan. Ein Bad, ein wenig Parfüm … ein sauberes Gewand. Den Preis von zehn Kush mindestens wert.«


  »Ich bin frei!« Ihre Stimme war zugleich befehlend und ängstlich, voller Ärger, gemischt mit Abscheu und Furcht. »Ich bin kein Sklave, den man in der Nacht einfangen kann. Laß mich gehen.«


  Der Säbel bewegte sich und stach einen Tropfen Blut aus ihrem Nacken. Das Lächeln des Eunuchen veränderte sich unmerklich, wurde boshaft.


  »Du bist eine Sklavin!« Mit der Schwertspitze hob er eine Falte ihres Hemdes von ihrer Hüfte und entblößte das Brandmal.


  »Du trägst das Zeichen von Lyand.« Er kicherte. »Aber Lyand ist weit. Die ummauerte Stadt hat keine Macht hier draußen im ewigen Sand. Hier gehörst du dem, der dich findet. Den Sklavenhunden, die ich letzte Nacht bellen hörte, den Geiern  oder mir. Den Tieren bist du entkommen, aber ich legte dir Fesseln an. Du gehörst mir.«


  Das Mädchen antwortete ihm mit jedem Schimpfwort, das sie je in den Sklavenhöfen gehört hatte, doch der Eunuch schob die Spitze des Säbels zwischen ihre Zähne. Als sie den Stich an ihrer Zunge spürte, schwieg sie, aus Angst, für immer zu verstummen.


  »Hör mir zu, Mädchen.« Seine Stimme war beinahe freundlich, doch in seinen Augen stand Haß. »Wäre ich noch ein Mann, würde ich dich nehmen, hier und jetzt. Du hast das Alter und bist schön genug. Das goldene Haar, diese schwellenden Brüste  sie erregen einen Mann. Der Altan wird dich in seinem Bett willkommen heißen und dort ist es weitaus angenehmer, als hier in der Wüste. Du trägst die Ketten, versuche also das Beste daraus zu machen. Oder stirb jetzt.«


  Die Säbelspitze legte sich leicht gegen ihre linke Brust.


  Das Mädchen setzte sich auf und starrte auf den goldenen Ring an ihrem Knöchel. Es war sehr feines Gold und daran hing eine schmale Kette, die sie mit dem nächsten Mädchen verband. Es waren zwanzig Gefangene, die sie alle beobachteten. Der Ausdruck ihrer Gesichter schwankte zwischen der Hoffnung, daß sie sich widersetzen und sterben möge und tiefer Resignation. Sie zuckte die Schultern: es gab keine Hoffnung auf Freiheit, so wie die Dinge lagen, und ein Bordell in Karshaam war besser als ein Tod in der Wüste.


  »Ich werde mit dir gehen!«


  Sie sagte es stolz, als habe sie sich aus eigenem Antrieb zu einer Reise entschlossen und nicht, als beuge sie sich einem Befehl. Der Eunuch lachte.


  »Ich danke dir«, kicherte er sarkastisch. »Es ist zu liebenswürdig von dir, uns mit deiner Gesellschaft zu beglücken. Ich, Raalla, erster Sklavenaufseher von des Altans Ställen, heiße dich willkommen. Halte dich bereit. Wir marschieren in einer Stunde.


  Er hob den Säbel von ihrem Körper und entfernte sich mit einem Lachen, unter dem die losen Gewänder, die seinen Wanst umgürteten, heftig flatterten. Das Mädchen ließ seinen Kopf zurücksinken und trauerte schweigend um ihre so rasch verlorene Freiheit. Hoch über ihr schwebte ein schwarzer Schatten in der klaren Wüstenluft. Sie erschauerte, ohne zu wissen, warum.


  Unter der heißen Sonne des Vormittags brachen sie auf. Sie war die letzte in der Reihe und stolperte hinter der jungen Frau her, mit der sie zusammengekettet war. Die Gefangenen vor ihr verschmolzen zu einer dunklen Linie, und die Umrisse der Vordersten verschwammen in dem Hitzeschleier, der von dem Sand aufstieg. Die Sklavenmeister ritten an der Einzelreihe entlang. Sie saßen bequem in den schweren Sätteln aus Karshaam auf stämmigen Pferden. Sie alle trugen, wie Raalla, Gewänder aus schwarzer Seide und gekrümmte Säbel. Dazu schwangen sie dreischwänzige Peitschen aus geknotetem Leder, mit denen sie die Säumigen antrieben, die mit dem Ersten Sklavenmeister nicht Schritt halten konnten oder wollten. Um das Horn seines Sattels schlang sich das Ende der goldenen Sklavenkette.


  Das Mädchen verfluchte ihn beim Gehen. Für jeden Schritt hatte sie eine Obszönität. Doch sie hielt Schritt und entging so der Peitsche. Es hatte wenig Sinn, gegen das Unvermeidliche anzukämpfen, bevor sich die richtige Chance ergab.


  Sie marschierten den ganzen Morgen und hielten erst gegen mittag, um auszuruhen und zu trinken. Die Sklavinnen erhielten nichts zu essen und nur wenig Wasser. Gerade genug, um sie am Leben und in Bewegung zu halten, doch wurden Sonnenschirme aus Häuten errichtet, die sie vor der glühenden Sonne schützten. Sie warteten, bis eine zweite Sklavenkolonne zu ihnen stieß, die ausschließlich aus Männern bestand. Es waren zumeist Ishkarier und Xandronier. doch erblickte das Mädchen auch die seltsamen, blonden Haarschöpfe einiger Räuber aus Kragg unter ihnen und einige dunkelhäutige Slys. Bei dieser Kolonne war die Reihe der Aufseher weitaus dichter. Unermüdlich ritten sie die Reihe ab, mit Lanzen und gezogenen Säbeln in der Faust und die dreischwänzige Peitsche knallte häufiger und grausamer.


  Als die Sonne sich neigte, mußten sie weitergehen, der Trupp der Männer einen guten halben Kli von den Frauen entfernt. Den ganzen Nachmittag hindurch gab es keine weitere Ruhepause, erst bei Sonnenuntergang wurde ein Rastplatz für die Nacht gesucht.


  Das Mädchen erwachte von einer seltsamen Helligkeit, die ihr Gesicht in bleichem Licht badete. Es schien, als sei der Mond auf die Erde herabgekommen und umgäbe sie mit einem klaren Leuchten, das sie zugleich erregte und beruhigte. Sie war unfähig, sich zu bewegen und als sie rief, bewegte sich keiner der aufmerksamen Wächter. Auf unerklärliche Weise fühlte sie sich warm, als läge sie unter dicken Fellen und sie konnte den Blick nicht von diesem unwirklichen Licht abwenden.


  Sie schloß die Augen, in der Überzeugung, daß sie träumte, und eine Stimme drang in ihre Gedanken:


  Morgen, sagte die Stimme, halte dich bereit! Du bist auserwählt und du wirst frei sein. Wenn die Zeit kommt, handle schnell. Der Schwarze wird dir helfen, doch hängt das meiste von dir ab. Wann kann ich dir nicht sagen, das Bestimmt verspreche ich. Sei bereit.


  Sie wälzte sich unruhig hin und her, Bilder der Rache in jeder Faser ihres Hirns, die sie mit einer behaglichen Wärme erfüllten, so daß sie zurück in den Schlaf glitt. Doch die Botschaft blieb deutlich in ihrem Bewußtsein.


  Sie erwachte mit warmen Gliedern, während die anderen in der Morgenkälte zitterten, aß ein Frühstück aus Haferbrei und Wasser und stand auf den Füßen, als die übrigen Mädchen noch unlustig am Boden saßen, bis die Aufseher mit der Peitsche drohten.


  Der Tag verlief wie der vorherige, aber diesmal ging das Mädchen eifrig durch den heißen Sand. Sie wußte nicht warum, ebensowenig, wie sie begreifen konnte, welch seltsame Nachricht ihr gesandt worden war. Sie wußte nur, daß sie glauben wollte, was sie gehört hatte. Es war, dachte sie, als ob einer der Geisterpriester von Kharwhan zu ihr gesprochen hätte, eines der ränkevollen Dämonengeschöpfe von der Insel der Geister. Einer der Verlorenen, die von den Leuten als gut oder auch als böse bezeichnet wurden, je nachdem wie die Geisterpriester ihnen mitspielten. Sie jedenfalls wußte, daß die Stimme sie mit neuer Hoffnung erfüllt hatte. Warum, konnte sie nicht sagen, nur daß sie sich bereit halten mußte.


  Als die Sonne hinter den Kämmen der weiter entfernten Dünen versank, erhielt sie ihre Antwort.


  Ein schwarzgefiederter Pfeil warf Raalla aus dem Sattel Er erstickte an seinem eigenen Blut, als er auf die Brust fiel und den Pfeilschaft durch seinen Körper trieb. Drei weitere Aufseher fielen durch die schwarzen Pfeile, und dann belebte sich der Sand mit aufspringenden Gestalten.


  Die Erde selbst schien sie ausgespieen zu haben. Ihre geraden Schwerter wüteten furchtbar unter den Eunuchen. Stahl aus Tirwand traf auf gehämmerte Schilde, Pferde schrien, als schwarze Schwerter ihre Beine zerschmetterten, um die Reiter in die Reichweite der kürzeren Schwerter der Angreifer zu bringen. Die winselnden Schreie der sterbenden Eunuchen stiegen in den erbleichenden Himmel, und blutige Schwerter hoben sich in grausigem Triumph.


  Einen halben Kli entfernt starb die stärkere Wache, die die männlichen Sklaven begleitete. Dort gingen die Angreifer behutsamer vor. Sie benutzten ihre Pfeile, um den größten Teil der gewappneten Aufseher zu töten und stellten sich erst zum Nahkampf, als sie des Sieges sicher waren.


  Das Mädchen genoß die Schreie der sterbenden Wächter. Sie betrachtete die Räuber mit Bewunderung. Es waren große Männer, von Sonne und Wind gebräunt, die Gesichter faltig von einem Leben unter freiem Himmel. Sie trugen Kettenhemden und Brustpanzer aus steinharter Xandhaut. Ihre Schilde bestanden aus Metall, gegerbter Haut und Holz, ihre Schwerter kamen aus allen Gegenden der Welt, von den geraden Stichwaffen aus Sara zu den sichelähnlichen Klingen aus Xandron. Die Bögen waren ishkarischen Ursprungs, und die gewaltigen Breitschwerter erzählten von Kragg und Varthaan.


  Woher auch immer, sie brachten den Tod.


  Sie brachten ihn auf verschiedene Weise und sehr blutig und als alles vorüber war, stank der Sand nach Blut, so daß das Mädchen keuchte und würgte, denn in solcher Menge hatte sie den Geruch noch nie ertragen müssen. Sie zerrte an ihrem Fußring in dem verzweifelten Versuch, freizukommen, bevor ein neuer Herr sie für sich beanspruchte.


  Und dann kam er aus dem Sonnenuntergang dessen sterbender Glanz ihn mit einer Krone aus flüssigem Gold schmückte und seinen Helm erglänzen ließ und die runengeschmückte Brustplatte seiner Rüstung, die Schatten in den Augehöhlen des Helmes aber noch vertieften. Groß war er, eingehüllt in Eisen, Bronze und Stahl, das Breitschwert in seiner Hand war rot vom Blut, und aus dem Kriegshelm dröhnte sein Lachen.


  »Diese hier!« Seine Stimme war ein betäubender Schrei der das Stöhnen der sterbenden Wächter übertönte, ein brüllender Befehl, der keinen Widerspruch duldete. »Ich werde diese nehmen!«


  Schweigen fiel über das Schlachtfeld, als die blutbespritzten Männer innehielten und auf ihren Anführer starrten, um herauszufinden, wer oder was seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


  Dann klang eine Stimme auf. Sie war ruhig und sanft, aber mit der gleichen unentrinnbaren Schärfe mit der Feuerstein durch weichere Steine schneidet.


  »Nein.«


  Es wurde so leise gesagt, daß einige es nicht hörten und verwundert fragten, was denn geschehen sei, das ihre Kameraden vom Plündern abhielt und auf Antwort warten ließ. Aber es ließ den Krieger stehenbleiben, als sei er gegen eine Mauer gelaufen.


  »Wer weigert Argor seine Beute?«


  Die ausdruckslose Maske des Kampfhelmes wandte sich, forschte über das Schlachtfeld und das Breitschwert hob sich, bereit, noch einmal zuzuschlagen und zu töten.


  »Ich.«


  Die Stimme blieb sanft, aber nun erschien auch die Gestalt, zu der sie gehören mochte. Ein Mann trat aus einer Gruppe niedergemähter Eunuchen hervor, helles Blut auf seinem Schwert und auf der Vorderseite seines runden Schildes. Er war groß, selbst in der Gesellschaft hochgewachsener Männer und bleich, als habe die Wüstensonne keine Macht über seine Haut. Ein silberner Helm schützte seinen Schädel, Nasenschiene und Wangenplatten verdeckten viel von seinem Gesicht, doch das Mädchen konnte seine Augen und seinen Mund erkennen Die Augen waren von einem durchscheinenden Blau, die Farbe des Sommerhimmels, wenn die Hitze groß genug ist, um die Farbe des Himmels zu verbrennen, so daß er beinah silbern erscheint. Der Mund war breit, mit vollen Lippen und hart  eine entschlossene Linie, die einen Schatten auf das bartlose Kinn warf. Er trug eine schwarze Rüstung sein xandianischer Brustpanzer war dunkel wie eine mondlose Nacht, ebenso wie das Kettengewebe, das seine Arme und Beine bedeckte. Die kniehohen Stiefel aus weichem Yrleder paßten zur Düsternis seiner übrigen Ausstattung und das lange, gerade Schwert, das er trug, war aus schwarzem Quwhonstahl. Sein Schild, aus dem gleichen Metall wie der Helm, glitzerte hell in der Sonne. Er war mit Zeichen geschmückt, die das Mädchen nicht lesen konnte.


  Sie beobachtete, während die beiden Männer sich gegenüberstanden. Dann senkte sich das Schwert des ersten Kriegers und ein Lachen dröhnte aus seinem Helm.


  »So, Spellbinder! Du willst sie für dich selbst?«


  Der Mann in Schwarz und Silber schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Argor. Nicht für mich selbst.«


  »Was dann? Schatten der Götter, Mann  ich teile sie mit dir, wenn du willst.«


  Der silberne Helm bewegte sich von einer Seite zur anderen. Der Mund lächelte, halb freundlich, halb resigniert.


  »Die Entscheidung liegt bei ihr, Argor. Aber sie ist die Bettgefährtin keines Gesetzlosen. Diese hier trägt eine höhere Bestimmung in sich. Sie wird mit dir liegen, wenn sie es wünscht, aber ich werde dich töten, wenn du versuchst, sie mit Gewalt zu nehmen.«


  »Mich töten?« Zweifel klang durch den Spott der Stimme des Gesetzlosen. »Du glaubst, du könntest mich töten?«


  »Ja. Und du weißt es.«


  »Vielleicht, Stahl gegen Stahl  es wäre ein interessanter Zweikampf. Aber wo liegt der Sinn?« Die Spitze des blutigen Breitschwertes grub sich in den Sand. »Ich würde ebensowenig gegen dich kämpfen, wie ich meinen Bruder töten würde. Und in meinen Eingeweiden habe ich das Gefühl, daß du gewinnen könntest, wenn nicht durch das Schwert, dann durch deine Zauberkraft.«


  Der, den er Spellbinder nannte, lachte, und es war ein vergnügter Klang, gemischt mit Traurigkeit, als kenne er das Ergebnis dieses Zweikampfes und zöge es vor, ihn zu vermeiden. Er ließ sein Schwert in die Scheide gleiten und legte eine Hand auf Argors gepanzerte Schulter.


  »Befreie sie, alter Freund und dann laß uns hier verschwinden, bevor eine Patrouille uns erwischt.«


  Argor wandte sich zu seinen wartenden Männern und rief ihnen Befehle zu. Sie machten sich daran, die goldenen Sklavenketten zu zerbrechen und scheuchten die Frauen und Männer zu einem nahegelegenen Hügel. Das Mädchen war eine der letzten, die befreit wurden, aber sie nahm es kaum wahr: ihre Augen waren unverrückbar auf das Gesicht des schwarzsilbernen Kriegers gerichtet. Auch er studierte sie mit unverhohlenem Interesse, als hätte er eine lange verlorengeglaubte Kostbarkeit von unschätzbarem Wert gefunden. Sie wartete darauf, daß er sprechen möge und fragte sich, was seine Neugier wachgerufen hatte. Es war offensichtlich, daß die Lust, die sie in Argor erweckte hatte, von diesem Mann nicht geteilt, oder wenn doch, sorgsam im Zaum gehalten wurde. Er sah wie ein Mann aus, der seine Gefühle fest im Griff hielt, anders als seine Kameraden, und sie fühlte eine seltsame, instinktive Verwandtschaft.


  Er bedeutete ihr, sich zu erheben.


  »Komm.«


  Sie folgte ihm gehorsam.


  Hinter dem Hügel harten die Gesetzlosen ihre Pferde verborgen. Zusammen mit den erbeuteten Tieren waren es genug, um die meisten der befreiten Sklaven beritten zu machen. Der schwarzsilberne Krieger hob das Mädchen auf sein eigenes Pferd und stieg hinter ihr auf. In seinen gepanzerten Armen, die sie umschlangen, lag etwas Beruhigendes und sie lehnte sich gegen ihn, als er anritt.


  Hinter ihnen kreisten die Raubvögel am Himmel. Ihre Schreie waren heiser vor Gier.


  Das Lager der Gesetzlosen war in einer kleinen Oase aufgeschlagen. Hohe Palmen wuchsen in dem saftigen Gras am Rand der Quelle. Schwarze, grüne und blaue Zelte standen verstreut zwischen den Bäumen und Wachen, die mit Langbögen bewaffnet waren, beobachteten ihre Ankunft.


  Der Mann hatte während des Rittes kein Wort gesprochen, und nun zügelte er das Pferd vor einem Zelt aus schwarzer Seide, die mit den gleichen Zeichen bestickt war, die auch seinen Schild schmückten. Er ließ sie zu Boden gleiten und zog an dem Kinnriemen seines Helmes. Als er ihn vom Kopf hob, stürzte eine Kaskade jettschwarzen Haares auf seine Schultern, das er mit einer langfingrigen Hand zurückschob. Er war, bemerkte sie, außerordentlich schön auf eine feingliedrige Art. Wäre nicht das Funkeln von Stahl in seinen blauen Augen gewesen und der harte, beinahe traurige Zug seines Mundes, hätte man ihn für einen Schwächling halten können, inmitten dieser Horde von feurigen, hartäugigen Männern.


  »Das ist mein Zelt.« Seine Stimme war weich und voll, der Klang sanft. »Dort findest du Kleidung und Parfüm. Säubere dich und erwarte meine Rückkehr.«


  Seltsamerweise fühlte sie, daß seine Worte eher eine Bitte ausdrückten, als einen Befehl.


  »Sollte irgend jemand dich belästigen, sage ihm, du gehörst zu Spellbinder.«


  Sie nickte und wartete, bis er sich seinem Pferd zugewandt hatte, bevor sie das Zelt betrat. Es war geräumig und kühl, Teppiche und farbige Kissen vermittelten ein Gefühl von bescheidenem Luxus. Ein Vorhang aus einem Material, das sie nie zuvor gesehen hatte, teilte den Raum in zwei Teile und dahinter fand sie eine Wanne und die versprochenen Kleidungsstücke. Mit einem entzückten Aufschrei zerrte sie sich ihr dünnes Hemd vom Leib und sank in das Wasser. Zu ihrer Überraschung war es warm und einen kurzen Augenblick lang fragte sie sich, wie der seltsame Krieger das fertiggebracht hatte. Das Wohlgefühl aber überwog die Neugier und sie genoß den ungewohnten Luxus mit der gedankenlosen Freude eines glücklichen Tieres.


  Sie hatte keine Ahnung, wieviel Zeit sie in der Wanne verbrachte, denn das Wasser blieb angenehm warm und außerdem gab es Cremes und Salben, mit denen sie sich beschäftigte. Dann waren da noch Gewänder aus Seide und feiner Baumwolle, Ketten aus Silber und Gold, Bänder aus Platin bestückt mit kostbaren Juwelen, um ihr Haar zu bändigen und Ringe fremdartiger Machart. Sie wählte ein Kleid aus schwarzer Seide, das sich eng an die Formen ihres Körpers schmiegte und die Fülle ihrer Brüste und die weiche, klare Linie ihrer Hüften betonte. Es war ärmellos und sie schob eine silberne Spirale auf ihren Oberarm, die zu einem schweren Armband an ihrem linken Handgelenk paßte. Ein schmaler Gürtel aus Platingliedern wand sich um ihre Hüften, und sie schlüpfte in kleine schwarz-silberne Sandalen. Ihr Haar ließ sie offen herunterhängen, so daß es in goldenen Wogen über ihre Schultern fiel. Als sie fertig war, prüfte sie ihre Erscheinung in einem großen Spiegel aus poliertem Silber und wunderte sich über das Ergebnis. Ihr Spiegelbild zeigte ihr eine Frau in der ersten Blüte der Weiblichkeit, wenig mehr als ein Mädchen, aber wohl geformt und sinnlich: eine Frau, die das Auge eines Mannes erfreuen konnte.


  Kleider wie diese hatte sie nie zuvor getragen, aber sie paßten ihr, als hätte der Beste von Lyands vielen berühmten Schneidern lange daran gearbeitet. Überrascht erkannte sie, daß sie schön war.


  Ihr eigenes Erstaunen wurde von Spellbinders Bewunderung übertroffen. Der Krieger wartete in dem anderen Teil des Zeltes auf sie und nippte an einem Kelch mit schwerem Wein aus Sara. Auch er hatte sich umgekleidet und trug nun ein bauschiges Hemd aus schwarzer Baumwolle über engen, schwarzen Hosen, die in hochschäftigen, schwarzen Stiefeln steckten. Um seine Hüften wand sich ein breiter Ledergürtel, an dem ein langer Dolch hing, der Griff eines zweiten ragte aus dem rechten Stiefelschaft. Das Mädchen lächelte und knickste, als er sich erhob.


  »Setz dich zu mir.« Er füllte einen zweiten Pokal, als sie in die Kissen sank. »Es gibt Dinge über dich, die ich wissen muß. Und es gibt Dinge, die du über dich selbst erfahren mußt.«


  Neugierig wartete sie darauf, daß er weitersprechen möge. Sie fühlte sich sicher, obwohl sie nicht wußte warum. Das Schicksal eines gefangenen Sklavenmädchens war gewöhnlich vorgezeichnet: Leben, wenn sie dem Mann gefiel  wenigstens solange, bis er genug von ihr hatte  oder der Tod, wenn sie sich gegen den Raub zur Wehr setzte. Sie war auf den Tod vorbereitet gewesen. Einmal war genug.


  »Wie nennt man dich?« Er fragte, als wüßte er es bereits.


  »Suuan.«


  »Kein anderer Name? Kein Vatername?«


  Sie schüttelte den Kopf, daß das Haar ihr in die Augen flog. »Sklaven haben nur einen Namen.«


  »So ist das Leben.« Er lächelte, und das Lächeln schien das Zelt zu erhellen. »Deine Eltern? Kanntest du sie?«


  »Sie waren aus Ishkar. Mein Vater hieß Zan, ein Bauer. Meine Mutter hieß Cara. Sie war schwanger, als die Lyander Sklavenschiffe unsere Küsten überfielen, und so wurde ich in den Sklavenpferchen geboren. Als mein Vater versuchte, sich mit meiner Mutter zu treffen, nahmen sie ihn mit sich und töteten ihn. Zu der Zeit war ich noch ein Baby.« Ihre Stimme war voll bitterer Resignation. »Meine erste Erinnerung sind die Schreie meines Vaters, als sie ihn brannten. Sie gebrauchten die Eisen, bis er starb. Es sollte eine Mahnung für die anderen sein.«


  »Deine Mutter?« Seine Stimme war sanft und beruhigend. »Lebt sie?«


  »Nein.« Das Mädchen schüttelte den Kopf und trank von dem Wein, um Haß und Verzweiflung zu ertränken. »Lyand kämpfte gegen Varthaan und heuerte Söldner an. Die Söldner verlangten nach Frauen  meine Mutter gehörte zu denen, die ausgewählt wurden. Sie nahmen sie, einer nach dem anderen und töteten sie mit ihrer Lust. Danach war ich allein.«


  »Nicht mehr. Du bist entkommen.«


  »Ja. Besser die Wüste als Karl ir Donwayne.«


  »Donwayne?« Das bleiche Gesicht zeigte sich plötzlich aufmerksam, die blausilbernen Augen bohrten sich in ihr Gesicht. »Was hattest du mit Donwayne zu tun?«


  »Was glaubst du denn?« Ihre Stimme war bitter. »Vernichtung ist sein Geschäft. Das Leid seine Unterhaltung.«


  Sie hielt inne, erstickt von dem bitteren Klumpen Haß, der ihre Kehle verstopfte. Ihre Augen waren auf die Vergangenheit gerichtet, die sich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte, so unauslöschlich, wie das Brandmal auf ihrem Schenkel.


  »Karl ir Donwayne befehligte die Söldner, die meine Mutter töteten. Nachdem der Krieg beendet war, wurde er Waffenmeister in Lyand. Ich wuchs heran, und Donwayne sah zu. Er beobachtete mich, ließ die Jahre vergehen, bis er mich für alt genug hielt. Dann zögerte er nicht länger.« Jetzt drangen ihre Worte zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor, ihre Stimme wurde flach. »Eines abends riefen sie mich aus dem Sklavenpferch. Durch die Stadt führten sie mich zur Waffenhalle. Donwayne wartete bereits. Er war betrunken, seine Wangen waren gerötet und die Narben zogen sich weiß über seine Haut. Der Oberaufseher ließ mich allein. Donwayne riß mir das Hemd herunter, und als ich mich wehrte, schlug er mich, bis ich blutete. Dann nahm er mich mit Gewalt. Er sagte, daß es ihm so noch besser gefiele, mit all dem Blut an meinem Körper. Am nächsten Tag wies man mir einen Raum in dem Gebäude zu. Er lag im zweiten Stockwerk und die Tür war verschlossen. Dort sollte ich Karl ir Donwayne erwarten, um für ihn bereit zu sein, wenn er Verlangen spürte. Ehe er kam, wagte ich den Sprung und floh. Ich kletterte über die Mauer und lief in die Wüste. Ich wußte, daß man die Hunde loslassen würde, aber selbst sie schienen mir leichter zu ertragen, als ein Leben als Donwaynes Hure.


  Es war seltsam. Die Hunde hatten mich eingekreist, als etwas aus der Nacht sich auf sie stürzte. Etwas  ein Vogel  ich bin nicht sicher, aber es rettete mich. Ich erwachte, und war Gefangene der Eunuchen. Den Rest wißt Ihr.«


  »Ja«, murmelte Spellbinder, »und vielleicht noch mehr als das. Vielleicht zu viel.«


  Einen Moment lang saß er schweigend, mit leeren Augen und das Mädchen starrte ihn an. Sie fragte sich, was er wohl meinte.


  Dann, langsam und leise, sprach er einige Verse, in einem Singsang, als trüge er eine Litanei vor:


  


  ›Von Ishkars Ufern nach Lyand,


  furchtsam und weinend kommt das Kind,


  bestimmt, zu leiden, doch auch zu erobern.


  Es kennt nicht die heilgen Schriften,


  Leben  Tod, beides liegt verborgen,


  in der erwählten Kindsgestalt,


  Altes stirbt und Neues wächst,


  wer denn kennt den Weg der Götter?‹


  


  Ein Schauer, der warm und kalt zugleich war, legte sich über das Mädchen Sie fühlte Furcht und Freude, einen gewaltigen, überwältigenden Zweifel und eine überschäumende Woge der Sicherheit. Aber Sicherheit worüber  das konnte sie nicht sagen. Spellbinder blickte lächelnd auf, seine Augen waren wieder klar, als sei eine Entscheidung gefallen und der Weg vor ihm festgelegt.


  »Du bist nicht länger Suuan«, sagte er ruhig, obwohl seine Stimme wie eine Kriegsglocke in ihrem Kopf dröhnte. »Du bist Raven. Raven Zeitenwender. Die Auserwählte.«


  Sie erhob Einwände, wußte sie doch nichts von dem festgelegten Muster, das er beschrieb. Ihr war nur bewußt, daß ihr Leben an einem Wendepunkt angelangt war, daß irgendwo in dem kosmischen Plan des Schicksals die Kräfte sich verschoben und neue Plätze einnahmen, als sammle ein mystischer Sturm sich um ihr Haupt.


  »Komm.« Seine Stimme war ehrfurchtsvoll, aber doch befehlend und sie folgte ihm aus dem Zelt.


  Die Nacht war dunkel und das weinselige Rufen der Gesetzlosen klang laut durch die Oase. Spellbinder hob die Arme zum Himmel und rief etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand.


  Das Schlagen von Flügeln klang auf, ein heiserer Schrei übertönte alle anderen Geräusche, und aus der Nacht senkte sich ein großer, schwarzer Schatten hernieder. Schwingen schlugen über ihrem Kopf, und sie sah das Blitzen messerscharfer Fänge und das Blinken eines gekrümmten Schnabels. Zwei Augen, rot und wissend, starrten sie an. Etwas griff nach ihrer Schulter, aber sie schenkte dem Schmerz keine Beachtung, denn sie war sich einer seltsamen inneren Stärke bewußt. Ein Gewicht ließ sich auf ihr nieder, und sie wußte, daß der große Vogel, der sie vor den Sklavenhunden gerettet hatte, auf ihrer Schulter saß.


  »Ja«, sagte Spellbinder, mit Freude und Furcht in der Stimme. »Du bist Raven.«


  


  II


  


  EIN WERKZEUG IST SO GUT WIE SEIN SCHÖPFER


  WENN DAS BENÖTIGTE MATERIAL GEFUNDEN IST,


  IST SORGFÄLTIGE BEARBEITUNG LEBENSWICHTIG


  


  Die Bücher von Khanvhan


  


  Klauen, so scharf wie Stahl aus Tirwand, griffen an ihre Schulter, doch sie spürte keinen Schmerz. Es schien, als halte der Vogel sie aufrecht, obwohl er auf ihr saß. Sie wandte den Kopf und blickte in Augen, die so rot wie Höllenfeuer waren und so alt wie die Zeit. Grausam waren sie, mit einer zeitlosen Leidenschaftslosigkeit, dennoch freundlich, gütig; alles zusammen.


  Sie erschauerte, spürte die Klauen auf ihrer Haut. Doch als sie nach Blutspuren suchte, gab es keine. Und dann war der Vogel verschwunden, wenn es ein Vogel war. Er schwang sich in die Nacht auf Flügeln, so laut wie Donnerschlag, so sacht wie Schneefall. Seine schwarzen Umrisse verschwanden in der sternenfunkelnden Dunkelheit der Nacht.


  Sie zuckte zusammen, wie jemand, der aus einem Traum erwacht  sich wohl erinnert, aber nur halb begreift. Und sie wandte sich an Spellbinder.


  »Was war das? Was ist geschehen?«


  Der Mann lächelte, streckte die Hand aus, um ihren Arm zu berühren. Sanft war seine Berührung, und sanft waren auch seine fahlen Augen.


  »Viele Dinge, Raven, Dinge, derentwegen die Welt sich dreht. Was den Vogel betrifft  er akzeptierte dich.«


  »Und hätte er es nicht getan?«


  »Du lebst noch  also akzeptierte er dich. Wäre es nicht so, wärest du tot.«


  Er beobachtete ihr Gesicht, während er sprach, seine Stimme verfiel wieder in einen Singsang:


  


  ›Schwarze Schwingen,


  schwarze Seele.


  Vogel der Nacht, Vogel der Weisheit,


  Folge dem Ruf und seinem Flug.


  Nimm den Samen, laß ihn wachsen,


  in dir selber wird er reifen.‹


  


  »Was sagt Ihr?« Ihre Stimme war furchtsam, aber fordernd. »Was hat der Vogel mit mir zu tun?«


  »Alles«, antwortete er einfach. »Die Bücher sprachen von deinem Kommen. Der Vogel war ausersehen, dich zu erkennen. So sagte es die Lehre von Kharwhan.«


  »Kharwhan?« Nun empfand sie wirklich Furcht. »In welcher Verbindung steht die Geisterinsel mit mir?«


  Spellbinder lächelte beruhigend, da er von der Furcht wußte, die der Name in Sterblichen erweckte. In einer Welt kämpfender Stadtstaaten und in den Kinderschuhen steckender Königreiche war die Nebelinsel eine fremde Welt voller Geheimnisse und Schrecken.


  »Alles und nichts«, sagte er ruhig. »Frage besser, was Du mit Ihr zu tun hast. Wenn die Zeit kommt, wirst du es begreifen, jetzt kann ich dir noch nichts sagen. Doch soviel kannst du wissen: daß du sicher bist; daß deine Bestimmung größer ist, als ein Leben in den Sklavenpferchen von Lyand; daß du zwei Freunde hast, zwei Schwertgefährten: mich und den Vogel.«


  »Schwertgefährten?« Ihre leuchtenden blauen Augen waren groß vor Staunen »Was weiß ich von Schwertern? Was bedeutet Schwertgefährten?«


  »Bald«, lächelte der Mann in Schwarz, »wirst du es wissen. Jetzt aber wollen wir hinübergehen und uns zu den anderen gesellen. Es gibt vieles, was du von Argor lernen mußt. Meine Belehrungen werden kommen, wie es sich ergibt.«


  Er faßte nach ihrem Ellbogen und seine Hand war Feuer und Eis auf ihrer Haut und sie wußte, daß sie in seiner Obhut sicher war. Noch sicherer aber in der Hut des schwarzen Vogels, obwohl sie nicht wußte, woher diese Gewißheit kam. Die Gewißheit allein war genug und sie schritt über das Gras wie eine Königin am Arm ihres Auserwählten. Die bewundernden Blicke der Gesetzlosen genoß sie, wie eine Königin die Bewunderung ihrer Höflinge einsaugt.


  Sie erreichten den Mittelpunkt des Festgelages und blieben stehen.


  »Dies«, sagte Spellbinder, »ist Raven.«


  Ein Seufzen des Erstaunens folgte, das erregte Flüstern von Männern, dann erhob sich ein Riese, sein Haar rotes Gold im Feuerschein.


  »Ich bin Argor.« Seine Stimme war der tiefe Baß, den sie auf dem Schlachtfeld gehört hatte. »Ich biete dir Willkommen, Raven.«


  Zur Rechten der Gesetzlosen wurden Sitzplätze bereitet und sie sank auf weiche Kissen aus Saaraner Seide, die mit funkelnden Metall- und Glasornamenten bestickt waren. Ein Mädchen brachte ihr Teller und Kelch, und sie aß und trank in freier Gesellschaft. Sie waren freundlich, aber seltsam zurückhaltend, als wüßten sie um eine Stellung, von der ihr nichts bekannt war, wie Untergebene an der Tafel eines Königs. Während des Essens lenkte Spellbinder die Unterhaltung und sie begriff allmählich, daß er auf etwas bestimmtes hinauswollte.


  Von ihm erfuhr sie wenig, über die anderen viel. Sie waren eine Bande Gesetzloser, keinem Herren unerworfen. Sie zogen die Gefahren eines freien Lebens in der Wüste der Geborgenheit der Städte vor. Argor war ihr Anführer, ein kriegserprobter Soldat xandorischer Geburt, der sein Schwert in tausend Kämpfen erhoben hatte und dessen Kopf mit Gold aufgewogen wurde. Zweimal hatte er es bis zum Stand eines Schwertmeisters gebracht und beide Male hatte sein freiheitsliebender Geist und überschäumendes Temperament ihn wieder zu einem ziellosen Krieger gemacht, einem herrenlosen Schwertträger. Von der Waffenkunst verstand er viel obwohl es eindeutig Spellbinder war, der sein Schwert dirigierte. Er war einverstanden, Raven das Waffenhandwerk zu lehren.


  


  *


  


  Sie erwachte mit einem weinschweren Kopf und ihr erster Blick fiel auf eine Rüstung, die neben ihrem Bett aufgestapelt war. Spellbinder wartete bereits. Er lächelte geheimnisvoll und vor ihm stand das Frühstück, bei dessen Anblick ihr Magen zu knurren begann. Sie beeilte sich mit dem Bad und das warme Wasser vertrieb die letzten Auswirkungen des reichlich genossenen Weines. Neugierig betrachtete sie die Kleidungsstücke, die für sie bereitgelegt worden waren. Es gab ein Hemd, das kaum ihren Körper bedeckte und ein Oberteil aus feingearbeiteten Kettengliedern in dem gleichen schwarzen Metall, das auch Zauberwirker trug. Sie legte beides an und schlang einen breiten Schwertgürtel aus Xandhaut um ihre Hüften. Der Gürtel raffte das Kettenhemd zusammen, so daß ihre Schenkel und Beine entblößt waren, auch ihre Arme blieben nackt, da das Hemd keine Ärmel hatte. Sie entdeckte einen ishkarischen Armschild und befestigte das harte Metall an ihrem linken Arm. Die dünne Platte schützte Unterarm und Ellbogengelenk, die scharfe Spitze reichte über ihre Hand hinaus. An die Beine zog sie metallverstärkte Stiefel aus Yrleder, die über ihre Knie reichten und mit Schnüren an den Unterschenkeln festgebunden waren. Sie beließ den silbernen Reif an ihrem rechten Arm und auch das Armband an ihrem Handgelenk. Um ihr wildes goldenes Haar wand sie ein schweres Band aus gehämmertem Platin, das die Lockenflut aus ihrem Gesicht hielt. Dann nahm sie das Schwert aus silbernem Metall, dessen Griff mit Goldarbeiten verziert war. Den Knauf schmückte ein mächtiger grüner Edelstein. Dazu gehörte eine Scheide aus schwarzer Xandhaut, die mit Silber umwunden war. Ein schmaler Dolch aus schwarzem Metall in einer passenden Scheide vervollständigte ihre Ausrüstung.


  Als sie aus dem hinteren Teil des schwarzen Zeltes heraustrat, stieß Spellbinder einen leisen Pfiff aus und musterte ihren Körper.


  »Jetzt«, sagte er ruhig, »siehst du aus, wie eine Kriegerprinzessin.«


  Seine Bewunderung schmeichelte ihr, beunruhigte sie aber auch. Der große Silberspiegel sagte ihr, daß sie einem Mann gefallen konnte, aber diese Feststellung erfreute sie nicht nur, denn sie erinnerte sich an die Dinge, die geschehen waren. als das letzte Mal ein Mann sie auf diese Weise betrachtet hatte.


  Spellbinder lächelte. »Du hast nichts zu fürchten, Raven. Denn jetzt mußt du lernen, diese Waffen zu gebrauchen. Diese und viele andere. Bis du jedem Mann entgegentreten kannst und die meisten besiegen. Hier wählst du dir deinen Bettgefährten und wer darüber anderer Meinung ist, wird mir Rede und Antwort stehen müssen.«


  Sie lächelte und setzte sich zu dem gemeinsamen Mahl.


  Danach begann die Arbeit.


  Argor wartete auf sie bei einem Streifen geglättetem und festgetretenen Sand. Er trug einen Lendenschurz und einen Armschild, in seiner großen rechten Hand hielt er ein langes, geradklingiges Schwert. Er grinste und schwang es ohne Vorwarnung. Das Mädchen duckte sich instinktiv unter dem Schlag und sprang zur Seite, während sie ihr eigenes Schwert ungeschickt aus der ornamentierten Scheide zog. Argors Schwert, beidhändig geführt, schwang zurück und verhielt Millimeter hinter ihrem Nacken. Die Nähe des Stahls ärgerte sie und sie schlug nach oben, wobei sie Funken aus Argors Klinge schlug. Er lachte und wehrte den Schlag ab, drehte sein Schwert so, daß die Spitze auf ihren Bauch zeigte. Sie zuckte zurück, schrie ihre Wut heraus und schwang ihr Schwert in einem wilden Ausbruch gegen seine Knöchel. Als die Klinge durch die Luft sauste, sprang der Gesetzlose in die Höhe und landete genau auf dem blitzenden Stahl, der von seinem Gewicht in den Sand gepreßt wurde. Sein eigenes Schwert berührte leicht ihre Kehle.


  »Ärger«, sagte er gleichmütig »ist ein überflüssiges Gefühl. Wenn du gegen einen Mann kämpfst, mußt du deine Gefühle beherrschen. Ärger macht einen Mann unvorsichtig und in der Unvorsichtigkeit lauert der Tod.«


  Er hob das Schwert und sie kam auf die Füße. Ohne nachzudenken, sprang sie auf ihn zu und deckte ihn mit wilden, beidhändigen Schlägen ein.


  Ein, zwei, dreimal ließ Argor ihre Klinge von seiner Waffe abgleiten, dann war sie ihm so nahe, daß er sie mit beiden Armen umfing und die Schneide seines Schwertes fest gegen ihren Rücken preßte.


  »Komm niemals einem Mann zu nahe, außer du bist sicher, ihn töten zu können.« Er verstärkte den Druck, um seine Worte zu betonen. »Töte aus der Entfernung, wenn du kannst.«


  Sie hob ein Knie, um ihn in den Leib zu treten und schrie auf, als der Stoß an Schenkeln abglitt, die so hart waren wie Stahl.


  »Zeige nie deine Absicht in deinen Augen«, grinste Argon. »Auf diese Weise verrätst du deinem Gegner, was du vorhast. Ruhig, kleine Raven, ruhig. Du mußt immer ruhig sein, wenn du dem Tod ins Gesicht siehst.«


  Er schob sie zurück, und sie stürzte in den Sand. Ihre schlanken Schenkel strampelten über dem blondmähnigen Kopf und fluchend kam sie auf die Füße. Argor lachte. Ihren Angriff wehrte er mit dem Armschild ab. Seine eigene Klinge tanzte um sie herum, wie eine Wespe um ihre Beute, berührte sie hier und da, zuckte zurück, nur um sie erneut zu treffen, bis sie vor Enttäuschung heulte und ihr Schwert nach ihm schleuderte.


  Er fing die Waffe im Flug und warf sie in den Sand.


  »Heb es auf!«


  Zähneknirschend lief sie, um die Waffe aufzuheben. Ihre Hand umschloß den Griff, als Argors Dolch mit der flachen Seite über ihre Finger schabte und sich tief in den Sand bohrte.


  »Wende nie einem bewaffneten Mann den Rücken zu.« Seine Stimme war fröhlich. »Und denke daran, daß man Waffen auch zielgenau werfen kann.«


  Fluchend und mit der unausgesprochenen Frage, warum sie all dies lernen mußte, erneuerte das Mädchen seine Angriffe. Sie hörte nicht auf, bis ihr Arm vom Schwingen des Schwertes schmerzte und ihr Schildarm von den abwehrenden Schlägen des Gesetzlosen anschwoll. Dann grinste er wieder und warf seine Klinge Spellbinder zu.


  »Komm, Kleine. Wir wollen sehen, wie du laufen kannst.«


  Er eilte über den Sand, seine nackten Füße hämmerten auf dem heißen Gold. Zähnefletschend, das Schwert fest in der Hand, folgte ihm Raven, fest entschlossen, ihm mit der Klinge den Rücken zu durchbohren.


  Sie liefen, bis die Wüstenluft wie brennende Fackeln in ihre Lungen drang, die Bilder vor ihren Augen verschwammen und ihre Beine taub und gefühllos wurden. Dennoch liefen sie weiter. Nach einer Weile merkte sie, daß Argor einen Kreis beschrieben hatte und wieder auf die Oase zuhielt. In einem verzweifelten Versuch, den hochgewachsenen Gesetzlosen noch einzuholen, zwang sie ihre Beine zu einer letzten Anstrengung. Als sie die Palmen erreichte und zusammenbrach  grinste Argor über ihr und Spellbinder betrachtete sie mit unbeteiligtem Interesse.


  »Es wird schon werden«, grunzte der Gesetzlose. »Sie hat den Nerv dafür.«


  Er lachte und streckte die Hand aus, um ihr auf die Füße zu helfen. Als sie mit dem silbernen Schwert nach ihm schlug, wandte er es zur Seite und drehte ihr Handgelenk, bis sie die Waffe fallen ließ.


  »Vergiß nie, daß auch deine Hände Waffen sind. Lerne sie zu gebrauchen«


  Er packte sie, als sie ihm mit den gespreizten Fingern in die Augen fahren wollte.


  »Gut, gut!« Die tiefe Stimme war belustigt und respektvoll. »Du hast das Temperament dazu. Und du bist stark genug. Es wird einige Zeit dauern, aber ich werde aus dir schon noch eine Schwertprinzessin machen.«


  Sie war zu wütend, um die Bedeutung seiner Worte zu verstehen, und erst die Zeit ließ sie begreifen, was er meinte.


  Es war eine Zeit der Anstrengungen und des Lernens, der Freude und Verzweiflung. Argor war ein unerbittlicher Lehrmeister und seine Unterrichtsstunden wurden von den Gegebenheiten des Lebens als Gesetzloser bestimmt. Nach der ersten Woche verschwand Spellbinder in der Wüste und sie sah den schwarzen Vogel nicht wieder. Es schien ihr beinahe, als sähe sie nichts anderes als das Blitzen von Argors Schwert, die Krümmung seines Bogens. Er drillte sie mit erbarmungslosem Eifer, lehrte sie den Gebrauch des Breitschwertes, des Karhsaamischen Säbels und der Krummschwerter von Xandron. Sie lernte, mit dem Stichschwert aus Sara zu kämpfen und den langklingigen Wurfdolchen von Lyand. Sie lernte, ihren Körper mit einem mannsgroßen Kriegschild zu schützen und den kleinen, beweglicheren Armschilden aus Ishkar.


  Sie lernte den Gebrauch des Langbogens und des Kurzbogens; des Speers und der Lanze; der fremdartigen Bolas aus Xandron und der tödlichen Wurfsterne, wie sie die Reiter der Xand gebrauchten.


  Während sie all dies lernte, verlagerte sich das Lager der Gesetzlosen von der Oase in bergiges Ödland, wanderte nach Norden, um eine Sklavenkarawane zu überfallen, dann wieder nach Süden, um eine Fuhre saranischen Weines zu erbeuten.


  In dieser Zeit lernte das Mädchen  das von sich selber nun als Raven dachte  die Kunst des Verbergens und die Wüstenkunde. Sie lernte, einer Spur zu folgen und sich so zu verbergen, daß nur ein Wissender sie zu finden vermochte; ohne Warnung und Gnade zu töten, sich zu verteidigen.


  Sie wurde eine Gesetzlose.


  Sie lernte zu töten und lautlos zu verschwinden. Zu Pferde oder auf einem Xand den gefiederten Tod von der Sehne eines großen Kragg-Bogens zu versenden. Ihre Haut färbte sich unter dem Kuß von Sonne und Wind, und sie arbeitete mit dem Schwert so kundig wie jeder von Argors Männern. Mit den Bolas konnte sie einen Mann vom Pferd holen ohne ihn zu verletzen, oder mit den Wurfsternen seine Kehle zerschneiden; konnte ihn mit Speer oder Lanze aufspießen; ihn mit dem Lasso einfangen oder mit bloßen Händen vom Pferd reißen. Sie konnte ringen und die meisten ihrer Gegner besiegen und die kunstvollen Griffe aus Sly gebrauchen, die Schlaf über die Nerven eines Gegners bringen.


  Sie lernte, ohne Leidenschaft zu töten.


  Sie lernte, in einem feindlichen Land am Leben zu bleiben.


  Und nach einem Jahr kehrte Spellbinder zurück.


  Er kam an einem goldenen Nachmittag. Die Sonne glänzte auf den nachtschwarzen Schultern seines Kampfhemdes und leuchtete in seinen bleichen Augen Er trug eine Lanze in der rechten Hand und über seinem Kopf kreiste ein großer schwarzer Vogel. Wie es ihm gelungen war, das verborgene Lager zu finden, konnte sie nicht erraten, aber als sie ihn sah, sprang ihr Herz und um ihre Lippen breitete sich ein Willkommenslächeln aus.


  Er stemmte die Lanze auf den Boden und beantwortete ihr Lächeln. Sein Gesicht sprach von Erinnerungen und Vergnügen, von Bewunderung und Freude. Irgendwie, sie konnte es sich nicht erklären, rechtfertigte dieses Lächeln die harte Zeit, die sie durchgemacht hatte und mit einem leisen Schock erkannte sie, daß sie nie gefragt hatte, warum er verschwunden war, noch warum er sie diesem grausamen Training unterworfen hatte. Sie hatte es hingenommen, es war richtig, sogar notwendig, die Waffenkunst zu lernen, die Argor sie lehrte und nie hatte sie gezweifelt.


  Ein Teil ihres Verstandes sagte ihr, daß sie bei den Gesetzlosen geblieben war, weil sie ein entlaufener Sklave war oder weil sie sich mit seinen eigenen Waffen an Karl ir Donwayne rächen wollte. Doch in diesem einen Jahr des Lernens und Tötens hatte sie drei Dinge beinahe vergessen. Eines davon war Spellbinder  seine Abwesenheit war seltsam natürlich gewesen, eine Sache, über die man nicht sprach. Das zweite war der schwarze Vogel: als er verschwand, hatte sie hingenommen, daß er zu seiner Zeit zurückkommen werde. Daß er zurückkommen würde, hatte sie nie bezweifelt. Das dritte war der wilde Abscheu, mit dem sie die Annäherungsversuche der Männer abwehrte. Argor, seit ihrer ersten Begegnung, hatte sie nie anders behandelt als einen Schwertgefährten, obwohl er ein lüsterner Mann war und ganz offensichtlich Verlangen nach ihrem Körper verspürte. Andere Männer waren nicht so respektvoll wie er, und drei hatte sie verkrüppelt, als sie versuchten, Hand an sie zu legen. Nein, das ganze Jahr lang hatte sie nie Verlangen nach der Nähe eines Mannes verspürt. Hatte Spellbinder sie mit einem Bann belegt? Oder war der Vogel schuld daran?


  Sie bewegte sich vorwärts, unausgesprochene Fragen auf den Lippen.


  Spellbinder beobachtete sie, das kühle, ruhige Lächeln fest in seinem Gesicht.


  »Warum?« war alles was sie sagte.


  »Morgen werde ich dir erklären, was ich kann«, antwortete er.


  


  III


  


  SCHMIEDE DEIN WERKZEUG GUT.


  MIT SORGFALT UND UMSICHT


  MUSS ES GEFERTIGT WERDEN SONST VERSAGT ES


  IM ENTSCHEIDENDEN AUGENBLICK


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  Sie saßen an einer übelriechenden Schwefelquelle im Ödland südlich der Drei Städte. Argor hatte sich zu einem Überfall auf die kleine Hafenstadt Zantor entschlossen, und selbst Spellbinders sanfte Überredungskunst hatte ihn nicht von seinem Vorhaben abbringen können. So versuchten sie, das Beste daraus zu machen.


  Raven sprudelte über vor Fragen, denn sie hatte das Gefühl, daß ein Schleier sich von ihrem Gehirn gehoben hatte, der die Vergangenheit enthüllte. Doch Spellbinder beantwortete sie mit der Ruhe eines Lyandischen Lehrers, der einen unwissenden Schüler in die Geheimnisse des Lautenspiels einweiht.


  »Ja«, sagte er, »ich belegte dich mit einem Bann. Es war notwendig, um das gesteckte Ziel zu erreichen. Deshalb mußtest du alles lernen, was Argor dir beibringen konnte. Er sagt mir, daß du gut gelernt hast, aber das werden wir morgen feststellen, in Zantar. Warum hast du es hingenommen? Kein Zauber ist mächtig genug, um den Widerstand eines unwilligen Opfers zu brechen«


  »Ich weiß nicht.« Gedanken tobten durch ihren Kopf und stritten um die Vorherrschaft, verwirrten sie »Es schien mir richtig zu sein.«


  »Das ist gut«, murmelte Spellbinder.


  Er blickte zu dem schwarzen Vogel der über den Sand schritt und mit dem Schnabel nach schmackhaften Bissen stocherte. Das Tier hob den Kopf, als er mit der Zunge schnalzte und betrachtete sie mit wissenden Augen.


  Spellbinder lächelte, als habe er mit dem Vogel ein Übereinkommen getroffen und sprach.


  »Jedem wird ein wenig Wissen anvertraut; einigen die Möglichkeit es zu ändern. Was weißt du über die Geographie unserer Welt?«


  Raven schüttelte den Kopf. »Sehr wenig.«


  »Wir leben«, sagte Spellbinder, »an den Ufern eines großen, zentralen Meeres. In diesem Meer liegen zwei Inseln: Kharwhan und Kragg. Für den Augenblick brauchen sie dich nicht zu kümmern. Um dieses Meer herum liegen viele Länder, obwohl nur wenige auf Karten verzeichnet sind und noch weniger überhaupt bekannt sind. Wir lagern hier in den südlichen Ödländern, dem Hinterland der Drei Städte Lyand, Sara und Varthaan, östlich des Meeres liegen Karshaam, das Reich des Altan und Tirwan, die Stadt aus Stahl. Im Westen liegen Ishkar, Sly und Xandrone. Im Norden das vergessene Quwhon, das Eisland.


  Natürlich gibt es daneben noch andere Orte, aber sie sind ohne jede Bedeutung  Häfen und Dörfer, die zu klein sind, als daß sie die Geschicke der Welt beeinflussen könnten.


  Die Drei Städte, Sara, Lyand und Varthaan, sind ehrgeizige Handelsstädte, die danach gieren die Tentakel ihrer Handelsbeziehungen über das Gesicht der gesamten Welt auszustrecken. Sie streiten untereinander und mit jeder anderen Stadt, die ihre Macht gefährdet. Ihr Ziel ist eine vom Handel bestimmte Ordnung.


  Die westlichen Länder können wir vergessen. Dein eigenes Heimatland Ishkar, ist nicht mehr als ein Außenposten, den sich die Siedler und Tiermenschen teilen. Sly wird von den Schwarzen regiert und die wollen nichts als in Ruhe gelassen zu werden. Die Herdenkönige von Xandrone sind es zufrieden, unbehindert von jeder Zivilisation über ihre Steppen zu reiten. Alles in allem sind sie bedeutungslos.


  Quwhon, wie ich zugeben muß, ist unerforscht, aber das Eismeer trennt was  oder wer  auch immer dort leben mag vom Rest der Welt.


  Und was gibt es noch? Tirwand, Zantar, Quell? Sie sind nur kleine Steine in einem großen Spiel. Das Gleichgewicht der Welt  soweit wir sie kennen  ruht zwischen den Drei Städten, Karshaam und Kragg.«


  »Du sagst nichts«, warf Raven ein, »über Kharwhan. Und doch sagen die Gerüchte, daß die Zauberpriester ihre Hände am Puls der Welt haben. Die Gerüchte sagen auch, daß du aus Kharwhan stammst, oder wie sonst willst du den Vogel und deine Kräfte erklären?«


  Spellbinder zuckte lächelnd die Schultern.


  »Vielleicht. Aber so ist es eben. Wenn es so wäre, würdest du mich im Stich lassen?«


  Raven schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ich weiß nicht. Du hast mir geholfen, ich vertraue dir.«


  »Du traust auch Argor.«


  »Ja, aber das ist etwas anderes. Argor ist ein Schwertgefährte. Du bist … etwas anderes.«


  »Was?« fragte Spellbinder.


  Raven lächelte. Plötzlich war sie sich ihrer Wirkung bewußt, der langen Monate des Wartens. In einer gleitenden Bewegung erhob sie sich, ihre Hände griffen nach Schwertgürtel und Rüstungsverschlüssen. Schwert und Armschild und Kettenhemd fielen in den Sand. Das Leinenhemd folgte, so daß sie nackt war, bis auf die hohen Lederstiefel. Langsam, lächelnd, glitten ihre Hände über die sanften Formen ihres Körpers. Die Leidenschaft hatte sie ergriffen, die Weiblichkeit forderte ihr Recht, und sie wartete ungeduldig, daß Spellbinder seine schwarze Rüstung ablegen möge. Als er endlich so nackt war wie sie, stürzte sie sich wie ein hungriges Raubtier auf ihn. Ihr Mund erforschte seinen Körper, erregte ihn, brachte sein Blut zum Kochen, bis er vor lustvoller Qual aufstöhnte, und sie auf den Rücken warf.


  Sie fühlte den warmen Sand unter ihren Schenkeln, schrie, als er in sie eindrang, wand und drängte sich gegen seinen harten Körper, als sie die vollkommene Vereinigung anstrebten.


  Ihre Fingernägel zerfetzten sein Fleisch, als sie ihren Höhepunkt erreichte, und sein Stöhnen vermischte sich mit ihrem erregten Keuchen.


  Einige Meter weiter beobachtete der schwarze Vogel, der immer noch nach Nahrung suchte, mit seinen wissenden Augen ihre verschlungenen Körper. Sein großer Kopf hob sich, nickte, ein scheinbares Einverständnis mit dem Geschehen, und ein rauhes Krächzen drang aus seinem geöffneten Schnabel. Dann, als sei er zufrieden mit dem, was er gesehen hatte, breitete er die Flügel aus und schwang sich in den Himmel. Einmal umkreiste er sie, stieß noch einmal seinen Ruf aus und war verschwunden.


  Spellbinder lehnte sich auf die Ellbogen zurück und sah dem Vogel nach. Seine fahlen Augen waren belustigt und zufrieden. Er verharrte in dieser Haltung, bis die schwarze Gestalt außer Sicht war, dann stand er auf.


  »Komm«, sagte er, während er sich bereits ankleidete. »Argor braucht uns bei der Planung seines Raubzuges.«


  Raven erhob sich. Auf ihrer Haut glitzerte noch der Schweiß ihres Liebesspiels. In ihren blauen Augen stand Neugier.


  »Was ist mit dem Vogel, Spellbinder? Was bedeutet er für mich?«


  »Warte!« sagte er und führte sie zu den Pferden.


  


  *


  


  Argors Plan war einfach und ließ Raven keinen Raum für weitere Fragen. Er wollte nach Einbruch der Dämmerung das Lager abbrechen und nach Zantar reiten, das er in der Morgendämmerung zu erreichen hoffte. Seine Spione hatten ihm mitgeteilt, daß bei Sonnenaufgang ein ishkarisches Handelsschiff mit Pelzen, Weinen und Waffen für Sara an den Docks festmachen würde. Es schien, daß Sara in einen Krieg mit Lyand verwickelt war, eine Stadt, die Argor ebensowenig leiden konnte wie Lyand, und er hoffte, mit Hilfe der Götter die gestohlenen Waren in Lyand verkaufen zu können, um sie erneut zu rauben und in Sara anzubieten.


  Es war ein ehrgeiziger, verzwickter Plan, aber Raven und, wie es schien, auch Spellbinder, waren mit Argors Gedankengängen vertraut. Sie ritten mit ihm, beide auf ihre Art glücklich.


  Du hast gut gelernt, aber das werden wir morgen feststellen, in Zantar.


  Spellbinders Worte klangen ihr in den Ohren, als sie auf die kleine Hafenstadt zuritten. Er hatte ihr befohlen  oder sie gebeten?  zu warten. Und warten würde sie. Es schien ihr, als müsse sie sich erst im Kampf bewähren, um den ersten Schleier zu heben; die anderen würden folgen, einer nach dem anderen, bis die ganze Bedeutung seiner Worte für sie verständlich war. Sie lächelte, lockerte das Schwert in der Scheide und bewunderte das Spiel der ersten Sonnenstrahlen auf der Goldarbeit von Griff und Parierstange. Plötzlich freute sie sich auf Kampf und Blutvergießen, die Gelegenheit, dem seltsamen Mann, der neben ihr ritt, ihre Fähigkeiten zu beweisen.


  Sie erreichten die kleine Stadt kurz nach Sonnenaufgang und Argor führte seine Schar auf kürzestem Wege zwischen den dichtstehenden Häusern hindurch. Es gab keine Straßen, sondern nur gewundene Gassen zwischen stillen, niedrigen Gebäuden mit leuchtend-farbigem Gipsverputz. Die Häuser der Wohlhabenden waren mit bunten Ziegeln und Wandmalereien geschmückt. Als sie vorüberritten, flammten Lichter auf und Fensterläden wurden geöffnet, aber wenn die Bewohner die bewaffneten Männer sahen, zogen sie sich wieder zurück, um nur ja nicht die Aufmerksamkeit der Reiter zu erwecken, die offensichtlich auf dem Weg zu einem Kampf waren.


  Die Hafenwache war pflichtbewußter, als man bei ihrer Bezahlung erwarten konnte. Als aber drei der Männer von Lanzen getötet wurden, entschlossen sich die anderen fürs Überleben und ergriffen die Flucht. Ihr kurzer Widerstand hatte den Ishkariern Zeit gegeben, sich auf den Angriff vorzubereiten: Argors erster Ansturm wurde von einem Pfeilhagel zurückgeworfen und fluchend wandte er sein Pferd zur Flucht.


  Außer Schußweite der Bogenschützen teilte er seine Leute in drei Gruppen: ein Teil der Männer entledigte sich der Rüstung und schwamm um das Handelsschiff herum, bevor es ablegen konnte. Eine zweite Gruppe gab ihnen Rückendeckung und die verbleibenden Gesetzlosen hielten den Frontalangriff aufrecht. Raven kauerte neben dem hochgewachsenen Gesetzlosen und blickte zu Spellbinder. Der bleiche Mann lächelte erregt mit blitzenden Zähnen und in seinen Augen zeigte sich unverhüllte Vorfreude. Raven war sich eines ähnlichen Gefühls bewußt. Kampfeslust brannte in ihrem Blut, füllte all die dunklen Stellen ihrer Seele aus und rief nach dem Gebrauch des Schwertes, der Wurfsterne, heulte nach Tod, wie die Sklavenhunde nach ihrem Fleisch geheult hatten.


  Sie lächelte Spellbinder zu und wartete auf Argors Zeichen.


  Er gab das Zeichen, als der erste Mann auf dem Hinterdeck des Kauffahrers auftauchte und einem der Seeleute die Kehle durchschnitt. Ein zweiter Seemann wurde aufmerksam, doch der Wurfdolch eines Gesetzlosen erstickte seinen Ruf. Eben, als der Mann tot zu Boden fiel, heulte Argor seinen Angriffsschrei hinaus und seine Männer griffen das Schiff an.


  Raven befand sich in der vordersten Reihe. Der Ishkarier hatte die Laufplanke eingezogen und sie überquerte den Zwischenraum von Pier zu Schiff mit einem einzigen, langbeinigen Satz, der sie bis in die Mitte des Hauptdecks trug Sofort war sie von brüllenden Seeleuten umringt, die mit breitklingigen, ishkarischen Entermessern drohten. Lächelnd schwang sie ihren Tirwander Säbel. Sie parierte drei Angriffe mit einem Armschild, tötete ebensoviel Männer mit jedem Gegenschlag, warf zwei Angreifer durch Stöße mit dem Schild zu Boden und war wieder allein. Auf der gegenüberliegenden Seite des Decks erledigte Spellbinder gerade den letzten von fünf närrischen Seeleuten und Argor stand breitbeinig am Heck, sein Breitschwert im Bauch des Schiffsführers begraben. Hinter ihm krochen zwei Matrosen über die Planken, die Entermesser zum Todesstoß erhoben. Das Schwert des Gesetzlosen schabte über Knochen und er fluchte, als er einen Fuß hob, um die Klinge aus dem Leib des Toten zu reißen.


  Die Messer hoben sich zu beiden Seiten von Argors Kopf. Gemeinsam würden sie sein Genick durchtrennen und seinen grinsenden Schädel auf die blutbefleckten Bretter schicken.


  Raven ließ ihr Schwert los, dessen Spitze sich in die Planken bohrte. In einer flinken Bewegung fiel ihre rechte Hand auf den Gürtel, an dem die xandronischen Wurfsterne befestigt waren. Einen nahm sie heraus und schleuderte ihn über das Deck. Einer der Ishkarier schrie, als der rasiermesserscharfe Stern sich in seine Luftröhre bohrte und während er sein eigenes Blut heraushustete, fiel das Messer aus seinen kraftlosen Fingern. Überrascht wandte Argor sich um und sah den zweiten Seemann zu Boden gehen, einen Wurfstern tief zwischen seinen Rippen. Der Mann taumelte einen Moment und stürzte dann über Bord. Raven fluchte, als sie ihre gute Waffe verschwinden sah, widmete ihre Aufmerksamkeit dann aber drei eifrigen Seemännern, die sie bedrängten.


  Ein Schwert parierte sie mit dem Schild, fing den zweiten Schlag mit ihrer Rüstung auf und sah einen dritten Angriff durch Spellbinders Schwert im Keim erstickt werden. Einer der Männer wandte sich dem schwarz-silbernen Krieger zu, der andere drang auf das Mädchen ein.


  Sie wich zurück. Ihr Schwert konnte sie nicht erreichen und für die Wurfsterne war die Entfernung zu kurz. Sie zog ihren Dolch heraus, aber bevor sie ihn heben konnte, wurde er ihr aus der Hand geschlagen. Grinsend kam der Mann näher. Raven ging zurück, bis sie die Reling an ihren Schenkeln fühlte und duckte sich tief unter einem ungeschickten Schlag. Sie ballte die Faust und stieß den Armschild in den Leib des stämmigen Matrosen, wie Argor es ihr beigebracht hatte. Während seines Unterrichts hatte der Gesetzlose eine gefütterte Weste getragen, um sich vor der scharfen Spitze des ishkarischen Schildes zu schützen, aber der Matrose trug keine solche Weste. Die Spitze traf in unterhalb der Rippen, zwischen dem Bogen der Knochen und dem Nabel. Tief sank sie ein und kam blutig wieder heraus und er schrie, ließ sein Messer fallen und krümmte sich über die schmerzende Stelle. Raven schwang den Arm mit der Metallplatte wuchtig nach oben und durchtrennte Hals und Unterkiefer ihres Angreifers. Er spuckte Blut und starb, die Augen immer noch ungläubig auf die schlanke Gestalt seiner Todesgöttin geheftet.


  Etwas weiter entfernt beendete Spellbinder seinen Kampf mit dem Seemann durch einen beidhändig geführten Schlag, der den Kopf des Mannes von seinen Schultern trennte.


  Das Boot gehörte ihnen. Sie brachten die Pferde an Bord und nahmen Kurs auf Lyand. Über ihnen, hoch an dem klaren Himmel schwebte ein undeutlicher schwarzer Schatten auf den Windströmungen. Raven sah ihn und lachte, warf den Kopf zurück und schrie ihre Befriedigung in den Wind.


  


  *


  


  Sie segelten fünf Tage lang, in nordöstlicher Richtung die Küste entlang. Die Pferde im Zwischendeck wurden unruhig, obwohl die See ruhig war. Auch die Männer wurden ungeduldig, als sie an mehreren Häfen vorbeikamen, ohne daß Argor den Befehl zum Anlegen gab.


  Endlich erreichten sie Ghorm, eine kleine Hafenstadt in einer felsigen Bucht zwischen Sara und Lyand. Sara hatten sie des nachts passiert, im Schutz der Dunkelheit, hatten sich tagsüber in einer Bucht versteckt und waren in der nächsten Nacht den Schiffen aus Lyand entkommen. Sie hielten sich dicht an der Küste, das Rauschen der Brandung gefahrverheißend in den Ohren, bis Ghorm in Sicht kam und Argor die Landung befahl.


  Es gab nur wenige, die dafür nicht dankbar waren, denn nur die wenigsten von Argors Männern verfügten über Seemannsbeine und die Tage auf See waren ihnen schwergefallen.


  Ihr Anführer allerdings fühlte sich auf einem Schiffsdeck ebenso zu Hause wie im Sattel oder auf dem Rücken eines Xand und auch Spellbinder schien sich wohl zu fühlen. Raven hatte sich auf dem Schiff schneller und leichter zurechtgefunden als die meisten anderen, dennoch war sie dankbar, wieder festen Boden unter den Stiefeln zu spüren, als sie in Ghorm an Land ging.


  Der Hafen gehörte einem eingeborenen Kriegsherren namens Titus, der sie in seiner befestigten Stadt willkommen hieß. Wie eben ein nervöser Mann solche Gäste begrüßt, denen er sich unterlegen fühlt. Argor nahm die Gastfreundschaft an, ließ aber ein Viertel seiner Männer an Bord zurück und postierte eine zweite Gruppe rund um die Festhalle. Die Männer, die ihn begleiteten, hielten ihre Waffen griffbereit und aßen und tranken mit der linken Hand, soweit es möglich war. Das Fest verlief ruhig. Titus verfügte über nicht mehr als siebzig Mann, die sich in der Gesellschaft der dreißig Gesetzlosen, die sich in der Halle befanden, zurückhaltend verhielten. Das Essen war recht gut  gebratenes Fleisch und saftiges Gemüse, das mit dem kräftigen Wein aus Sara heruntergespült wurde. Zum Nachtisch wurde Käse gereicht und zu dieser Zeit waren Argor und Titus bereits in ein Gespräch verwickelt, wie zwei Kaufleute, die einen komplizierten Betrug ausheckten. Sie flüsterten geheimnisvoll, schlugen sich zur Bekräftigung auf den Rücken und schließlich streckte Argor mit einem breiten Grinsen eine seiner gewaltigen Pranken aus. Titus griff die Hand, hob seinen Pokal um den Pakt zu besiegeln und Argor strahlte vor Zufriedenheit.


  Später nahm er Spellbinder und Raven beiseite, um ihnen zu erklären, was er mit Titus vereinbart hatte. Für ein Zehntel des Gewinns hatte Titus sich bereiterklärt, das gestohlene Gut in Ghorm zu lagern und ein Zusammentreffen mit den verantwortlichen Bürgern von Lyand zu arrangieren. Es war ein kleiner Verlust, aber in jedem Fall sicherer, als wenn Argor oder irgendeiner seiner Männer selbst nach Lyand ritten: die Stadt hatte ein gutes Gedächtnis und wenig Humor die Gesetzlosen betreffend.


  Befriedigt legten sie sich auf die Strohlager, die ihr neuer Partner für sie bereitet hatte.


  Brot und Fleisch, Wein und dampfender, bitterer Chafa bildeten ihr Frühstück. Argor hatte vor, in Ghorm zu bleiben, bis der Handel abgeschlossen war und dann, auf der Suche nach neuer Beute, die Küste entlangzusegeln. Spellbinder aber hatte andere Pläne.


  »Es ist über ein Jahr her, seit ich das letzte Mal in Lyand war«, sagte er beiläufig. »Ich habe vor, der Stadt wieder einen Besuch abzustatten.«


  »Schleier des Steins!« Argor grinste ungläubig. »Du willst wieder dorthin reiten? Sie werden dein bleiches Gesicht sofort erkennen und ihm einen Ehrenplatz über dem Stadttor geben!«


  »Es gibt Verkleidungen.« Spellbinder zuckte die Schultern. »Und ich mag es nicht, wenn Männer mein Tun kritisieren. Ich werde nach Lyand reiten.«


  Argor schüttelte kichernd den Kopf und Raven konnte die Frage nicht unterdrücken, welches Verbrechen Spellbinder denn begangen hatte, daß die Einwohner von Lyand so sehr nach seinem Kopf verlangten.


  »Hai!« Argor schlug auf den Tisch und lächelte in der Erinnerung. »Sie legen so viel Wert auf Spellbinders Anwesenheit in ihrer hübschen kleinen Stadt wie auf eine Horde der Tiermenschen. Vor drei Jahren war ich in Lyand beliebter, als ich es heute bin und fand sogar Arbeit dort als Waffenmeister. Quell und Tirwand litten unter dem Ehrgeiz der Lyander und verbündeten sich mit Phalgar. Die drei kleinen Städte marschierten gegen Lyand und es gab einige interessante Schlachten, die den Beutel eines Söldners mit blinkendem Gold füllten. Lyand gewann die Kraftprobe, obwohl die Wogen der Gefühle noch einige Monate lang hoch gingen.


  Ich war gerade damit beschäftigt, einen Teil meines Soldes in gutem Wein anzulegen und zwar in einer Taverne, die einer sehr entzückenden Freundin von mir gehört.«


  »Sie ist so entzückend, daß sie jede Seuche anzieht, die gerade in Lyand grassiert«, murmelte Spellbinder.


  Argor achtete nicht auf die Unterbrechung, sondern lächelte nur versonnen.


  »Ein Kampf brach aus. Fünf Männer der Stadtwache von Lyand glaubten einen Spion aus Tirwand entdeckt zu haben. Der arme Kerl verteidigte sich mühsam, obwohl seine Aussichten nicht die besten waren.«


  Spellbinder schnaufte angewidert.


  »Er war in arger Bedrängnis«, fuhr Argor fort, »und es konnte nicht mehr lange dauern, bis er unter ihren Schwertern fiel. Man hatte mich ausgezahlt und ich habe eine mitleidige Natur, so nahm ich mich des bedauernswerten Kerls an. Ich zog mein Schwert und fällte zwei der Wachen mit einem glanzvollen Schlag. Die anderen wandten sich mir zu, aber meine Abwehr warf sie zurück gegen den unglücklichen Burschen. Einen von ihnen konnte er mit Mühe erledigen, während ich die anderen durch meine vernichtende Waffenkunst tötete.


  Das Sägemehl auf dem Boden war blutgetränkt und es war das Blut der Stadtwachen. Mir blieb nur die Flucht und ich nahm den Unglücksvogel mit mir, damit man ihn nicht für die Toten verantwortlich machte. Wir nahmen uns zwei Pferde, die gerade zur Hand waren und flohen in die Wüste, wo wir uns einander vorstellten. Spellbinder nannte er sich.«


  Als Argor mit seiner Geschichte fertig war, hatte sich Spellbinder an seinem Wein verschluckt und Lachtränen strömten über seine hageren Wangen.


  »Großmaul«, spuckte er. »Lügner. Angeber. Es waren drei Wächter, die anderen beiden hast du nur mit deinen weinvernebelten Augen gesehen. Einen tötete ich, bevor du dich auch nur aus der Umarmung dieser bemalten Schlampe befreit hattest. Einen hast du getötet. Wie ich mich erinnere, bist du gegen ihn gestolpert und hast ihn in deiner Trunkenheit umgeworfen. Den dritten habe ich übernommen.«


  »Vielleicht.« Argor füllte seinen Becher zum dritten Mal. »Aber Lyand wäre trotzdem sehr zufrieden, wenn sie unser beider Köpfe als Abschreckung über dem Tor aufstecken könnten.«


  »Ich werde mein Gesicht dunkel färben und meine Kleidung verändern. Die Gefahr ist nicht größer, als die Gefahr die darin liegt, Titus zu vertrauen.«


  Argor zog eine Grimasse und setzte zum Sprechen an. doch Raven unterbrach ihn.


  »Ich werde mit dir kommen. Ich möchte die Stadt gerne wieder sehen und auch Donwayne vielleicht.«


  Ein plötzliches Schweigen umfing die beiden Männer, als seien sie beide nicht erfreut über die Aussicht, Donwayne zu begegnen. Dann nickte Spellbinder langsam.


  »Sehr gut. Es ist unwahrscheinlich, daß irgend jemand dich erkennen wird, aber folge meinem Beispiel, tue alles, was ich tue. Und bedenke, daß Vorsicht unsere Losung sein muß.«


  Raven lächelte zustimmend. Die Aussicht, das verhaßte Lyand wiederzusehen, erregte sie.


  


  IV


  


  WAS AUCH IMMER DIE WAFFE, SIE MUSS ERPROBT


  WERDEN. BEI DER HERSTELLUNG KÖNNEN FEHLER


  VERBORGEN GEBLIEBEN SEIN, DIE SICH NUR IM


  GEBRAUCH ZEIGEN.


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  Die Stadt hob sich wie ein Edelstein aus dem gelben Sand. Ihre Umrisse glichen sich dem Land an, in dem sie erbaut war. In sanften Wellen schwang sie sich empor, golden und ockerfarben und braun. Umschlossen wurde sie von einer doppelt mannshohen Mauer, deren sonnegebleichten Steine unter dem grellen Tageslicht die gleichen Farben zeigten, wie sie auch von der sonnedurchglühten Wüste aufstiegen. Die Mauerkrone umlief eine Holzwand, hinter der Bogenschützen und Speerwerfer Wache standen. Hinter der Mauer erkannte Raven die vertrauten Türme der Stadt, die aus dem gleichen massiven Stein erbaut waren, wie die Mauer, aber der Stein war farbig, so daß die Türme blau und grün schimmerten oder auch grau, silbern, golden, dunkelbraun oder schwarz, je nach Lichteinfall. Die Kuppeln der Gebäude flimmerten golden, wo die gehämmerten Metallplatten die Sonne widerspiegelten.


  An mehreren Stellen gab es Tore in der Mauer, deren Flügel aus schwerem Holz waren, verstärkt mit Metallriegeln, mit kleinen Türen für die Wächter und Gucklöchern versehen. Zu beiden Seiten eines jeden Tores waren höhlenartige Öffnungen in der Mauer ausgespart, wenig höher als ein Männerschenkel. Das, wußte Raven, waren die Ausgänge für die Sklavenhunde und sie schauderte bei dem Gedanken.


  Als sie auf das Haupttor zuritten, richteten sich Armbrüste auf sie und die harte Stimme des Wachoffiziers gebot ihnen Halt. Sie zügelten die Pferde und warteten, bis eine kleine Tür aufschwang, die gerade breit genug war, um einen einzelnen Reiter hindurchzulassen. Dann wurden sie näherbefohlen.


  Spellbinder ritt voraus. Er hatte eine Flüssigkeit auf sein Gesicht aufgetragen, die ihn wie irgendeinen schwarzen Xandronen aussehen ließ und anstelle seiner Rüstung trug er ein weites dunkelbraunes Gewand. Unter den Falten des Stoffes verbarg er ein Kettenhemd und an seinem Körper trug er mehrere Dolche. Raven hatte sich in eine Robe aus jungfräulichem Weiß gehüllt und verhüllte ihr Gesicht mit einem Schleier. Auch sie trug ein Kettenhemd unter dem Gewand und zusätzlich zu dem Gürtel mit Wurfsternen ein Messer.


  »Wer kommt?«


  Ein Offizier erschien in der Öffnung, hinter ihm ein Trupp Schwertkämpfer.


  »Zwei Wanderer«, rief Spellbinder. »Pilger aus Gjorm, die nach Norden wollen.«


  »Kommt näher.«


  Spellbinder drängte sein Pferd durch die schmale Tür und Raven folgte ihm dichtauf. Sie fanden sich in dem freien Raum zwischen der Außenmauer und einem niedrigeren inneren Wall wieder. Zu beiden Seiten schirmten Holzwände die Gehege der unruhig hin- und herlaufenden Sklavenhunde gegen das Tor ab. Auf den Zinnen beider Mauern patroullierten Bogenschützen.


  »Welche Geschäfte habt ihr in Lyand?« Für den Offizier der Wache einer Handelsstadt war der Mann überraschend unfreundlich. »Wie seid ihr hierhergekommen?«


  »Wir suchen Ruhe und einen sicheren Platz, um die Nacht zu verbringen«, antwortete Spellbinder. »Das südliche Ödland ist für unbewaffnete Reisende zu unsicher. Was unser Herkommen betrifft, nun, wir sind geritten.«


  »Ihr wollt nach Norden«, grunzte der Soldat. »Warum?«


  »Wir wallfahrten zu dem Tempel des Steins in Quell«, antwortete Spellbinder sanft.


  »So, Steinküsser.« Der Ton war verächtlich. »Dann haben wir von euch nichts zu fürchten. Reitet weiter.«


  Die Vorgabe, Steinanbeter zu sein, genügte offensichtlich, um ihnen Einlaß in die Stadt zu gewähren, obwohl sich beide fragten, warum die Handelsstadt ihre Verteidigung so verstärkt hatte.


  Sie erfuhren den Grund, als sie die Taverne erreichten, die Argor ihnen beschrieben hatte.


  Dort war die Begrüßung herzlicher. Es war ein kleines, gemütliches Gasthaus, das nach würzigem Khif und vergossenem Wein roch. Der vielversprechende Duft von kochendem Fleisch erinnerte sie an ihre hungrigen Mägen und die lächelnde Frau, die ihnen den Weg zu den Stallungen zeigte, war dicklich und mehlbestäubt, eine mütterliche Gestalt, die in nichts mit dem übellaunigen Wächter zu vergleichen war.


  »Ist das«, fragte Raven, »Argors Geliebte?«


  »Ja«, flüsterte Spellbinder kichernd. »Obwohl sie in der Zwischenzeit ein wenig gealtert zu sein scheint.«


  »Was, wenn sie sich an dich erinnert?« Raven erinnerte sich plötzlich an die Stadtwachen. »Was dann?«


  »Wie sollte sie sich an mich erinnern?« murmelte Spellbinder. »Sie hat mich einmal gesehen, vor drei Jahren, als ich eine silberne Rüstung trug. Und was bin ich nun? Ein demütiger Pilger auf dem Weg nach Quell, um einen Kniefall vor dem Stein zu tun.«


  »Allmählich«, antwortete Raven, »könntest du mir erklären, was es mit diesem Stein auf sich hat, daß Pilger zu ihm reisen. Ich habe noch nie davon gehört.«


  »Bald«, lächelte Spellbinder, »wirst du ihn mit eigenen Augen sehen. Und er dich. Dann wirst du vielleicht ein wenig mehr über deine Zukunft erfahren.«


  Er wandte sich ab, ehe Raven noch eine Frage stellen konnte und sie folgte ihm in die Taverne, verwirrt und neugierig. Es schien, als werde ein großartiges Muster um sie herum sichtbar, Stück für Stück. Sie verlangte danach, es ganz zu sehen, erkannte aber gleichzeitig, daß alles so sein mußte, wie es war.


  Was ich kann, werde ich erklären.


  Das waren Spellbinders Worte gewesen und langsam, nach und nach, hatte er einiges preisgegeben. Dennoch spürte sie, daß er viel zurückhielt; daß er mehr über ihre Zukunft wußte  war so etwas möglich?  als er enthüllte. Sicherlich, das wußte sie, führte er sie auf einen bestimmten Weg, steuerte sie in ein Schicksal, das sie nicht kannte. Dennoch war sie unfähig sich dagegen zu wehren; etwas an Spellbinder brachte sie dazu, ihm zu folgen, was auch immer sein Ziel sein mochte. Es war, als hielte er sie unter einem Zauber, mit Kräften, von denen Argors Männer angedeutet hatten, daß sie ihm zu Gebote standen.


  Was ist er?, fragte sie sich, während sie auf seinen breiten Rücken blickte, der in der Taverne verschwand. Ein Bandit? Oder mehr? Kommt er von der Geisterinsel? Ein Zauberpriester, der seine eigenen geheimen Wege in der Welt verfolgt, zu Zielen, die nur er kennt? Oder was? Er ist kein gewöhnlicher Gesetzloser, so viel ist klar. Aber was? Was ist er?


  Ihre Gedanken wurden von dem Duft von Speisen und dem Weinbecher unterbrochen, den Spellbinder ihr in die Hand drückte. Er hatte einen abseits stehenden Tisch im hinteren Teil des Gasthauses gewählt, der von dem Hauptraum durch einen spinnwebverhangenen Pfeiler getrennt wurde. Die anderen Gäste waren hauptsächlich ortsansässige Händler und Kaufleute, einige Soldaten und die üblichen Huren. Zwei Pilger erregten nicht mehr Aufmerksamkeit als einen schrägen Blick und ein unterdrücktes Lachen über ihre Gewänder. Dennoch hatte Argor sie gut beraten, denn über den Brettern des Tresens, außerhalb der Reichweite trunkener Gäste, hing ein Granitsplitter. Es war nicht mehr, als ein Stück eines Steinblocks, aber es war poliert, so daß es grün und blau im Licht der Kerzen glänzte. Die Platinkette, an der es befestigt war, schimmerte in blassem Silber über dem matteren Schein des Steins, in den ein Loch gebohrt worden war, durch das man einen Ring gezogen hatte, um daran die Kette zu befestigen Ein breiter Metallschirm schützte den Stein vor Qualm.


  Raven hatte noch niemals von dem Stein von Quell gehört, aber als Spellbinder der Wirtin einen Silberring zeigte, in den ein kleiner Steinsplitter eingelassen war, erkannte sie seine Macht. Die Frau zuckte zurück, ihr Mund öffnete sich vor Erstaunen und gemurmelte Gebete klangen von ihren Lippen. Dann beugte sie sich vor, um Spellbinders Hände zu ihrem Gesicht zu heben, küßte seine Finger und verschwand.


  Spellbinder wandte sich lächelnd an Raven »Wir werden es hier gut haben. Mistress Clara ist eine Steinanbeterin. Sie hält mich für einen Priester dieser Sekte und dich für meinen Schüler.«


  »Was ist der Stein?« fragte Raven. »Bist du ein Priester des Kultes?«


  »Der Stein«, kicherte Spellbinder spöttisch, »ist ein Stück von einem Stern, der vor ungefähr neunzig Jahren auf die Erde fiel und als gefallener Gott gefeiert wurde. Er befindet sich jetzt in Quell und um ihn herum wurde ein Tempel errichtet. Die Menschen pilgern dorthin, um ein totes Stück Stein anzubeten. In dem Ding ist nicht mehr Macht, als du in einer Leiche finden wirst, aber Legenden verbreiten sich rasch und die Leute glauben, was sie glauben wollen.


  Deshalb werden die Priester fett von den Gaben der Anbeter, und Wanderer wie wir finden Freunde durch unsere Heuchelei. Irgend etwas ist in Lyand im Gange und ich muß wissen, was es ist. Ein Anbeter des Steins zu sein, ist ein so guter Grund wie jeder andere, um sich hier aufzuhalten.«


  »Aber bist du nicht Priester eines anderen Kultes?« fragte Raven.


  »Welchen Kultes?« antwortete Spellbinder ausweichend.


  »Kharwhan«, sagte sie »Bist du kein Zauberpriester?«


  »Warte«, war seine ganze Antwort. »Warte, wenn du willst. Zu diesem Zeitpunkt kann ich dir nur sagen, daß ich deine Interessen verfolge. Nein, mehr als das: ich stelle dich über alles andere. Alles, was dich betrifft, steht meinem Herzen am nächsten. Irgendwann werde ich alles erklären, aber bis dahin wird noch einige Zeit vergehen. Die Welt dreht sich und alle Ereignisse hängen von den Händen dessen ab, der sie dreht. Sei geduldig, Raven und wir beide werden große Taten vollbringen. Für jetzt aber mußt du zufrieden sein.«


  Sie nickte unbefriedigt.


  Mistress Clara kehrte mit vollbeladenen Platten und einem vorzüglichen Wein zurück. Sie bediente selbst und setzte Spellbinder die Speisen vor, wie ein Gläubiger den Hüter eines Gottes bedient. Raven behandelte sie ebenfalls respektvoll, aber weniger demütig  immerhin war ein Schüler nicht mit einem ausgewachsenen Priester zu vergleichen.


  Spellbinder wartete, bis sie fertig war und winkte ihr dann, ihnen Gesellschaft zu leisten.


  »Was geht vor?« fragte er um einen Bissen Fleisch herum. »Lyand hat mehr Soldaten auf den Mauern, als Fliegen auf einem Dunghaufen.«


  »Ihr habt es nicht gehört?« Mistress Claras Stimme war erstaunt, als gehörten Lyands Belange zum Allgemeinwissen.


  Spellbinder schüttelte den Kopf: »Sag es mir.«


  »Nun, Herr Priester, das Kriegshorn tönt erneut. In den vergangenen Monaten haben wir sieben Karawanen an Räuber verloren und vier Schiffe an Piraten. Zuerst wurde angenommen, daß sie gewöhnlichen Gesetzlosen zum Opfer gefallen seien, aber jetzt erzählt man, daß Karshaam seinen Machtbereich ausdehnen will. Der Altan war schon immer sehr ehrgeizig und er fühlt sich von den Drei Städten bedroht. Von seiner Braut, die der Stein verdammen möge, angetrieben, prüft er seine Muskeln und schmiedet Pläne, gegen uns vorzugehen.«


  »Warum soll der Stein sie verdammen?« unterbrach Spellbinder und fügte als Erklärung für seine Unwissenheit hinzu: »Ich habe lange Zeit in der Wildnis verbracht.«


  »Seine Schwester!« Mistress Clara spuckte die Worte förmlich aus. »Myrstal nahm sein eigen Fleisch und Blut zum Weib, seine Schwester Kyra und er erklärte, daß anderes Blut nicht gut genug sei, um sich mit dem reinen Blut Myrstals zu vermischen. Pfui!« Mit ihrer Faust formte sie ein Horn und stieß Zeigefinger und kleinen Finger in der üblichen Geste des Abscheus gegen die Tischplatte. »So rein wie der verwirrte Sinn eines Sodomiten.«


  »Wie kommt es, daß eine Tavernenwirtin so genau Bescheid weiß?« fragte Spellbinder. »Sicherlich werden diese Angelegenheiten doch von den Regierenden geheimgehalten?«


  Mistress Clara legte einen fettigen Finger an ihre Nase.


  »Eine Taverne kann ein Resonanzkasten sein, so empfindlich wie die Fylar. Einer, der Ohren hat zu hören, kann viele Dinge von großer Wichtigkeit erfahren. Die Soldaten bevorzugen mein Gasthaus  weil sie wissen, daß es sauber und ehrlich zugeht  und von ihnen erfahre ich manches. Ja, vor nur drei Tagen habe ich gehört, daß Waffenmeister Donwayne die Stadt verlassen hat, um in die Dienste des Altan zu treten.«


  Unter dem Tisch, wo forschende Augen es nicht sehen konnten, spannte sich Spellbinders Hand um Ravens Schenkel. Seine Finger suchten nach den Nerven, die ihr Bein lähmten und ihre haßerfüllte Bewegung erstickten, bevor sie von ihrem Stuhl aufspringen konnte.


  »So hat er seinen Posten hier im Stich gelassen, um sich an dem größeren Spiel zu beteiligen?«


  »Ja«, nickte die Tavernenwirtin, »seine Augen waren von jeher auf das größere Spiel gerichtet.«


  »Also verließ er Lyand, als das Gold im Norden heller glänzte«, fügte Spellbinder hinzu.


  Clara nickte »Ja. Während wir uns auf den Krieg vorbereiten, reitet er zum Altan und nimmt ein komplettes Heer der Tiermenschen mit sich.«


  »So ist das Leben«, murmelte Spellbinder.


  Neben ihm kochte Raven vor ungeduldiger Wut. Einer ihrer Gründe, nach Lyand zu reisen, war der Wunsch gewesen, Karl ir Donwayne mit dem Schwert in der Hand gegenüberzutreten. Es gelüstete sie nach des Waffenmeisters Blut mit einer Gier, die ihr unbekannt gewesen war, bis sie herausfand, daß sie die Waffen beinahe ebensogut beherrschte wie er. Als entlaufene Sklavin konnte sie nicht hoffen, sich an ihm zu rächen, aber als waffenkundige Gesetzlose fühlte sie sich fähig, ihn im offenen Kampf zu besiegen. Und nun schien ihr die Gelegenheit zur Rache verloren.


  »Können wir ihn nicht verfolgen?« Sie wandte sich an Spellbinder, als Mistress Clara sie allein gelassen hatte. Ihre Augen glühten hinter dem Schleier. »Er kann noch nicht weit sein.«


  »Warte«, murmelte Spellbinder. »Größere Spiele stehen uns bevor, als deine Rache. Mit der Zeit werden wir ihn vielleicht einfangen, bis dahin aber mußt du warten.«


  In dieser Nacht, zum ersten Mal seit vielen Tagen, legte Raven sich nicht in das Bett des Kriegers. Als der versuchte, ihr Lager zu besteigen, stieß sie ihn grob beiseite und stammelte wilde Flüche, während Tränen zorniger Enttäuschung über ihre Wangen liefen.


  Spellbinder nahm die Abweisung gelassen hin und kehrte mit einem stillen Lächeln zu seinem eigenen Bett zurück. Ruhig legte er sich zum Schlafen zurecht und ließ seine Gedanken durch die Wahrscheinlichkeiten und Pläne jenes größeren Musters wandern, das sich um ihn herumwob. Und um Raven. Nach einer Weile verschwanden die Bilder und Stimmen aus seinem Bewußtsein und er schlief so ungestört, wie ein Kind, daß mit dem vergangenen Tag zufrieden ist.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen wanderten sie durch Lyand, durch all die Stadtteile, die Raven als Sklavin niemals zu Gesicht bekommen hatte. Im Licht des Tages war die Halle der Waffenmeister ein grimmiges, abweisendes Gebäude, teils aus Stein, teils aus Holz erbaut, geschmückt mit den Schilden früherer Meister. Hier und da gab es Lücken in der Reihe der Schilde, und Spellbinder zeigte ihr, wo Argors Rundschild einmal gehangen hatte. Die Stelle, an der Donwaynes Schild hängen sollte, fand Raven ohne Hilfe.


  Außerhalb der Sklavenpferche und der Verladepiers war Lyand eine schöne Stadt, stellte sie fest. Schön wie eine Orchidee, die ebenfalls schwach und auf Unterstützung angewiesen ist. Die Straßen führten in konzentrischen Kreisen von der großen Außenmauer zum Seeufer. Breite, gepflasterte Wagenstraßen wechselten mit schmalen Alleen, die für Fußgänger bestimmt waren und die von kleinen Tavernen, Speisehäusern und den Wohnungen der Bürger gesäumt wurden. Diese Straßenkreise wurden von kleinen Gassen miteinander verbunden, in denen die Geschäfte kleiner und die Häuser winzig waren, wo die durchdringenden Gerüche und vielfältigen Geräusche sich zu der Musik einer geschäftigen Stadt vermischten. Essensdüfte mengten sich mit dem Geruch nach Pferdeschweiß, dem Gestank gegerbten Leders und frisch geschlachteten Fleisches; Weinduft umwehte die zahlreichen Tavernen, und wenn man sich dem See näherte, kam der scharfe Geruch nach fauligem Wasser und geräuchertem Fisch hinzu.


  Über der gesamten Stadt hing ein goldener Schimmer, der von den Kuppeln der Häuser und Türme ausging und von den Metallplatten, die jedes Dach bedeckten. Sie reflektierten die Wüstensonne in die Tiefen der Straßen, wo die geschäftigen Menschen wie Ameisen umhereilten.


  Als sie an den Stadtmauern entlanggingen, änderte sich der Geruch. Dort herrschte der saure, widerliche Gestank von Schweiß und Blut und Schmerz, überlagert von dem ständigen Knurren der Hunde Sie hielten sich dort nicht auf, denn sie waren zu nahe an den Sklavenpferchen und Raven war von zu vielen Erinnerungen erfüllt. Sie verließen die Stadt vor Sonnenuntergang. Raven war begierig, Karl ir Donwayne zu verfolgen, Spellbinder aber verfolgte eine andere Absicht, die er nicht preisgeben wollte. Ihre Abreise wurde so mißtrauisch beobachtet wie ihre Ankunft, aber sie erreichten das Ödland außerhalb der Mauern ohne verfolgt zu werden. Als die Posten sie nicht mehr sehen konnten, wechselten sie ihre Pilgerkleidung gegen Rüstungen: selbst unter den Mauern von Lyand bestand die Gefahr von den großen Tieren angegriffen zu werden, die die Wüste durchstreiften. In der Nacht hörten sie zweimal das Schnüffeln eines solchen Ungeheuers und griffen nach den Waffen, aber die Tiere kamen nicht nah genug, um eine wirkliche Gefahr zu bedeuten und am Morgen brachen sie wieder auf, in nördlicher Richtung, nach Quell.


  »Warum Quell?« fragte Raven. »Als wir von dem Stein sprachen, hast du ihn als einen faulen Zauber abgetan. Warum reiten wir nicht geradewegs nach Karhsaam?«


  »Ich sagte«, knurrte Spellbinder zwischen den Falten seines Umhangs hindurch, »daß närrische Leute den Stein für einen Gott halten. Es ist nicht mehr, als der Splitter eines zur Erde gefallenen Sterns, aber er besitzt gewisse Eigenschaften, die der benutzen kann, der etwas davon versteht.«


  »Ein Zauberpriester, zum Beispiel?« fragte Raven. »Ein Gefolgsmann von Kharwhan?«


  Spellbinder hüllte sich in den Umhang. Der Wind blies stärker und schleuderte den Sand wie kleine Geschosse gegen ihre Haut. Die Wüstensonne saugte ihnen den Atem vom Mund, bevor er ihre Lungen erreichte, mit der gleichen Unbarmherzigkeit wie ein Henker, der einen glühenden Blasebalg vor ihre Lippen hielt.


  »Vielleicht«, war alles, was Raven zur Antwort bekam. Und: »Warte.«


  Sie durchritten einen Sandsturm und erreichten vier Tage später die äußeren Verteidigungsanlagen von Quell. Die Stadt lag näher an Ghorm als Lyand und war eine Festung aus Stein und Holz, die sich an den Sand zu klammern schien, wie ein Lotsenfisch an einen Hai. Während Lyand pulste und seine Grenzen zu sprengen drohte, wirkte Quell abweisend, wehrhaft und grimmig. Die Umrisse der Stadt waren hart und eckig; Zinnen und Wachtürme erhoben sich anstelle von Kuppeln und gewölbten, goldenen Dächern und wo Lyand mit Farben und blitzendem Metall prunkte, drohte Quell mit dunklem Holz, schwarzem Schiefer und grauen Granitmauern. Die Wachtürme des äußeren Mauerrings bestanden aus nachtschwarzem Stein, und an sie schlossen sich die angespitzten Pfähle des Schutzwalles an. Vor diesem Wall umlief ein Gatter aus spitzen Metallstäben die Stadt, von guter Manneshöhe und dahinter gab es einen Graben.


  Es war, dachte Raven, ein wehrhafter Ort, der sich dem Land aufzwang, statt aus ihm zu wachsen. Der Anblick von Quell war ihr noch mehr verhaßt als der von Lyand, soweit dies überhaupt möglich war.


  Zu ihrer Überraschung umging Spellbinder die Mauer und folgte dem Graben für die Hälfte seines Umfangs. Während sie ihm folgte, war sie sich ständig der Männer auf den Wällen bewußt und wartete unruhig auf das Surren einer Bogensehne oder das lautere Geräusch eines Katapults. Doch um sie herum war nur das endlose Lied des Windes und sie kamen außer Schußweite, ohne daß ein Angriff erfolgte. Spellbinder schien in irgendwelche ernsten Gedanken versunken zu sein. Er saß mit gekrümmten Schultern zusammengesunken auf seinem Pferd und ließ den Kopf hängen. Es sah aus, als überließe er dem Tier die Wahl des Wegs, obwohl sie spürte, daß er auf ein bestimmtes Ziel zuhielt, und sie folgte ihm in blindem Vertrauen.


  Bald mühten sie sich den steilen Hang harter Dünen hinauf und stiegen die windgeschützte Leeseite hinab. Spellbinder wandte sein Pferd am Fuß des Abhangs in östlicher Richtung. Sie umrundeten die Flanke eines großen Sandhügels und Raven sah, zum ersten Mal, den Tempel des Steins.


  Obwohl sie nie zuvor von dem Ort gehört hatte, außer durch die Äußerungen von Spellbinder und Mistress Clara, erkannte sie ihn sofort. Es konnte einfach nichts anderes sein.


  Im Norden und Süden verschwand der Dünenkamm in schimmerndem Licht. Im Osten und Westen webte die flackernde Hitze einen ständig wechselnden goldenen Schleier über die Wüste. Als sie in diesen Glanz hineinritt, fühlte sich Raven plötzlich von der Welt abgeschnitten, als hätte sie eine unsichtbare Grenze überschritten, einen mystischen Vorhang gehoben, der sie vom Rest der Welt trennte. Vor ihr erhob sich ein quadratisches Gebilde, daß sie zuerst für einen windzerbissenen Felsen hielt, der aus der flachen Wüste aufragte. Bei näherem Hinsehen erkannte sie aber Fenster und Türen in der irisierenden, schimmernden Oberfläche. Der Anblick erinnerte sie an den Steinsplitter in Mistress Claras Taverne und sie merkte, daß das massive Gebilde ein natürlicher Fels war, von Menschen bearbeitet.


  Es war auf seltsame Weise schwierig, ein genaues Bild des Tempels zu bekommen, als verzerrten Hitze und Licht die Umrisse des Gebäudes und sie wandte ihren Kopf von einer Seite zur anderen, um besser sehen zu können. Verschwommen spürte sie mehr, als sie sah, menschenähnliche Gestalten, die sich in den Torbögen bewegten und fühlte, wie etwas nach den Zügeln ihres Pferdes griff und es weiterzerrte.


  Spellbinders Stimme durchdrang all die Verwirrung und beruhigte sie, so daß sie sich führen ließ, bis der gewaltige, schimmernde, fühllose Felsen sie umschloß.


  Alles Licht verschwand hinter ihr und für einen Augenblick befand sie sich in völliger Dunkelheit, die so dicht war, daß sie ihr den Atem raubte und sie in Panik versetzte Dann aber traf blendender Lichtschein ihr Gesicht und in instinktiver Abwehr schloß sie die Augen. Als sie die Lider wieder hob, fand sie sich in einer großen Halle wieder, deren rote Fackeln mehr Licht verbreiteten, als natürlich war. Es gab keinen Gestank nach brennendem Öl, kein Qualm kräuselte sich unter der hohen Decke  nur ein kalter, sauberer Schimmer erfüllte jeden Winkel der Halle und sie roch den feuchten Duft gewachsenen Felsens. Sie stieg vom Pferd und folgte Spellbinder durch einen Torbogen in einen Tunnel mit ebenmäßigen Wänden.


  Wieder strömte Licht in die Dunkelheit und sie fragte sich, ob es nicht ein beabsichtigter Effekt war, um die Sinne der Besucher zu verwirren. Ohne daß sie sich dessen bewußt wurde, berührte ihre Hand den Griff des Dolches an ihrer Hüfte, obwohl sie weiterhin dem sanften Geräusch von Spellbinders Schritten folgte, die sie durch die Dunkelheit leiteten.


  Finsternis zersprang wieder zu Licht, obwohl es diesmal weicher war und sie ganz deutlich die hochgewachsene Gestalt erkennen konnte, die ihnen gegenüberstand.


  Es war offensichtlich unmöglich, das Geschlecht zu bestimmen, denn weiße, fließende Roben umhüllten den Körper und die Stimme, die sie willkommen hieß, war so melodisch wie die eines Mädchens, doch so befehlsgewohnt wie die eines Mannes.


  »Willkommen«, sagte die Gestalt, »im Tempel des Steins. Kommt ihr anzubeten oder zu fragen.?«


  »Es gibt Fragen«, Spellbinder wählte seine Worte mit Vorsicht, »die ich dem Stein vorlegen möchte. Wenn es Euch genehm ist, Hohepriester, möchte ich mit dem Geschenk der Sterne sprechen.«


  Der Steinpriester stutzte einen Moment, als spüre er einen Atem von Gefahr in seinen Besuchern. Dann hob er seine Arme, wie ein großer, weißer Vogel seine Flügel hebt, um sich zum Flug zu bereiten. Seine Hände schlugen zusammen und Ravens Ohren wurden taub unter dem Donnerschlag seines Händeklatschens. Es kam ihr vor, als sei in der steinernen Halle ein Sturm losgebrochen und unterirdische Donnerschläge hallten von den Wänden, um auf ihre Sinne einzuhämmern. Das Geräusch ließ sie taumeln und in ihren Augen standen Tränen, als sie den Kopf schüttelte, um das Klingeln zu beruhigen, das ihren Kopf mit Schmerzen erfüllte. Als der Lärm wieder zur Stille wurde, sah sie zwei braungewandte Priester vor sich. Von dem Weißgekleideten aber war nichts mehr zu sehen.


  Spellbinder zog eine Lederbörse aus seinem Schwertgurt. Die Münzen darin klimperten, als er sie dem zunächststehenden Priester in die Hand drückte. Der Mann griff so bereitwillig zu, wie jeder beliebige Taschendieb und wandte sich einer Öffnung zu, die Raven bisher nicht bemerkt hatte.


  Dicht hinter Spellbinder folgte sie den Priestern durch den Türbogen. Wieder Dunkelheit, diesmal so schwarz, daß sie greifbar schien und auch wieder dieser plötzliche Ansprung von Panik, aber die Priester gingen ungerührt weiter und auch Spellbinder schien von dem dauernden, übergangslosen Wechsel nicht aus der Ruhe gebracht zu werden. Raven starrte in samtenes Nichts und folgte dem Klang der Schritte. Die Lichtpunkte, die ihr Gehirn als Ersatz für die völlige Abwesenheit von Licht produzierte, ignorierte sie.


  Dieser letzte Gang schien länger zu sein, als die vorigen, obwohl das in der Finsternis schwer zu beurteilen war und sie hatte das Gefühl, daß er sich senkte, bis in die Eingeweide der Wüste hinein.


  Dann, wie zuvor, wandelte das Dunkel sich in blendendes Licht, wurde eine Art der Blindheit durch eine andere ersetzt. Raven stolperte, fühlte stützende Hände und schloß die Augen, um die Helligkeit durch die schützende Haut ihrer Lider zu mildern. Langsam, viel langsamer als ihr wünschenswert war, wurde das schmerzende Licht sanfter, wandelte sich zu einem stumpfen roten Schimmer und dann zu matter Schwärze. Als sie die Augen öffnete, waren die zwei Priester verschwunden und sie allein mit Spellbinder.


  Mit Spellbinder und dem Stein.


  Sie befanden sich in einem Ei aus Felsen. Fußboden, Wände und Decke verliefen zu einer durchgehenden Oberfläche, die sich aufwärts wölbte und abwärts und rundherum, kein Anfang und kein Ende erkennen ließ und den Augen keinen Anhaltspunkt bot, so daß es beinahe unmöglich war, gerade zu stehen. Die Farbe der Oberfläche war tiefstes Schwarz und irisierendes Silber zur gleichen Zeit. Es gab keine Fackeln, die die Kammer erleuchteten, dennoch war das Licht so hell, wie der Glanz eines weißglühenden Eisens. Der Verstand sagte ihr, daß es warm sein mußte, dennoch zitterte sie, denn zugleich mit erstickender Hitze herrschte durchdringende Kälte in der Kammer. Und alles schien von dem Stein in der Mitte auszugehen.


  Dann, mit einem leisen Schock, erkannte sie, daß der Stein tatsächlich das Zentrum bildete: er schwebte in der Mitte zwischen gekrümmter Decke und gekrümmten Boden und hielt von jedem Punkt der Oberfläche genau den gleichen Abstand. Und er pulsierte wie ein lebender Embryo in der Gebärmutter.


  »Nun«, sagte Spellbinder leise, »wollen wir den Stein über die Zukunft befragen.«


  


  V


  


  DIE HAND, DIE DAS WERKZEUG LEITET, MUSS ES


  AUCH BEHERRSCHEN, DAMIT NICHT


  DAS WERKZEUG DEN SCHÖPFER REGIERE.


  DAVOR HÜTE DICH


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  Die strahlende Helligkeit in der Kammer schien zu wachsen, als Spellbinder sich dem Stein näherte. Auch das Pulsieren des Steines nahm zu, so daß Raven an ihrem ersten Eindruck zu zweifeln begann: daß er nur eine geschickt angebrachte Marionette war, die von den Steinpriestern gesteuert wurde Als er sich um die eigene Achse drehte und von einer Seite der Zelle zur anderen schwang, war sie sicher, sich geirrt zu haben. Und, als wäre der Stein mit ihrem Glauben zufrieden, hörte er auf sich zu bewegen und kehrte in seine vorige, abwartende Stellung zurück.


  Als sie das Ding näher betrachtete, kam sie zu der Auffassung, daß es kein Stein war, auch wenn es aussah, wie blaugeäderter Feuerstein, der im Strom der Zeit zu makelloser Glätte poliert worden war. Aber die Adern bewegten sich, wie die Adern eines Menschen unter der Haut und die äußere Umhüllung zitterte, wie Fleisch über einem raschen Pulsschlag. Als Spellbinder es berührte und beide Hände flach auf die Oberfläche legte, beruhigte es sich, wie ein unruhiges Pferd unter der Hand des vertrauten Reiters. Eine kaum merkbare Veränderung ging in der Kammer vonstatten.


  In dem Leib des Steines pulsierte ein Licht heller als die anderen, und das Licht in der Kammer verdunkelte sich. Dieses einzelne Licht schien sich auf Raven zu richten, ein feuriges Auge, das tief in die verborgenen Winkel ihrer Seele drang. Ganz allmählich breitete sich eine umfassende Trägheit in ihr aus, die gleichzeitig angenehm und beruhigend war. Sie wußte, daß sie in einem solchen Augenblick unmöglich schlafen konnte, und doch schlief sie oder versank in einen ähnlichen Zustand, in dem ihre Lider schwer wurden, ihre Glieder starr, und sie nichts weiter sah, als den blaufunkelnden Blick des steinernen Auges.


  Langsam, allgegenwärtig krochen Bilder wie Efeuranken durch ihr leeres Bewußtsein.


  Sie sah Lyand, wie sie es aus den Sklavenpferchen und den Straßen gesehen hatte. Sah das Gesicht ihrer Mutter, die Züge Karl ir Donwaynes, die Fratze des Sklavenaufsehers, als er sie brandmarkte. Argors bärtiges Gesicht tauchte auf und das bleiche Profil Spellbinders.


  Und dann …


  Dann kamen Bilder, die sie nicht verstand. Gesichter von Männern und Frauen, die sie nicht kannte; von Lebewesen, die weder Mann noch Frau waren, einige davon menschlich, andere tierisch. Sie sah Lebewesen, die durch einen eisigen Himmel flogen und Kreaturen, die sich durch Felder aus Schnee wühlten; große Eidechsen atmeten Flammen und Wesen, die beinahe wie Menschen aussahen, verschlangen einander; metallgepanzerte Kämpfer kreuzten Schwerter und Äxte; helles Gift tropfte von beringten Fingern, während bemalte Gesichter lächelten. Juwelen funkelten auf glatter Haut und Silberbänder an weißen Stirnen; dunkel schimmerte Blut an Speerspitzen; Eingeweide hingen von Hellebarden und ihr lebendiges Blut erstarrte zu tropfenförmigen Amethysten.


  Vor ihren blinden Augen wuchsen Städte. Holztürme strebten in den Himmel, verbrannten, wurden aus Steinen neuerbaut. Der Stein zerbröckelte und nochmals wurde der Turm erbaut, größer als zuvor, nur um wieder zu stürzen. Türme, höher, als sie sie je gesehen hatte, ragten in die Wolken und einige hüllten sich in Flammen und sprangen den Sternen entgegen.


  Fahrzeuge aus Metall und Vögel aus Stahl tauchten in ihr Bewußtsein. Sie sah Wagen, die von unsichtbaren Pferden schneller vorangetrieben wurden, als ein Pferd laufen konnte; seltsame Raupen, die Rauch ausspien, bewegten sich noch schneller als die Wagen, und es gab noch schnellere, die kein Geräusch machten und die Luft nicht in Bewegung versetzten.


  Sie sah Menschen fliegen, wie es die Vögel tun; und Menschen in sternenübersäter Dunkelheit, wie sie Städte aus schimmerndem Stahl erbauten, die im Nichts schwebten.


  Sie sah Brunnen aus Feuer und Pilze aus Qualm. Höhlen reichten bis in die Unterwelt und fleischlose Gesichter grinsten herauf. Sie sah Schwerter, die dröhnten und töteten und noch eigenartigere Waffen, die durch ihr Glühen Fleisch von Knochen schmolzen und Knochen von Mark.


  Seltsame Maschinen bewegten sich durch eine Landschaft, die sie nicht kannte und spuckten Dinge aus, die töteten. Und sie sah, wie Menschen auf viele Arten ihr Leben für andere gaben. Ein sehr alter Mann wandte sich auf seinem Bett und starb in hohem Alter; ein anderer schrie in einem Dschungel, als die eigenartigen Waffen sein Leben zerstörten; noch ein anderer hing von hölzernen Stäben und sein Körper war blutüberströmt; ein vierter riß erstaunte Augen auf, als sein Gehirn sich über sein Gesicht ergoß; einer starb lächelnd in einem Zelt aus durchsichtigem Material, während Blut seine Lippen befleckte. Und da waren andere, viele andere …


  Ihr Bewußtsein krümmte sich unter dem Anprall, denn sie wußte, daß sie Bilder sah von kommenden Ereignissen, Ereignissen, wie sie sein könnten oder sein würden. Und zur selben Zeit wußte sie, daß sie ein Teil davon war.


  Und dann kam eine Stimme in ihr Bewußtsein. Eine Stimme, die nicht menschlich war und doch mehr als menschlich, so erschreckend, wie sie beruhigend war; eine Stimme, die keinen Widerstand duldete, aber gewohnt war, daß man sie verneinte.


  ›Raven.‹


  Der Klang ihres Namens war zugleich befehlend und beruhigend. Es war die Bestätigung der Anwesenheit eines wachsamen Geistes, der ihre Verteidigung durchbrochen hatte und dennoch von ihrem guten Willen abhängig war. Der Klang hüllte sie ein, überschwemmte sie, umgab sie mit sanfter Überredung.


  ›Raven, es gibt etwas, das du tun mußt.‹


  »Was?« Ihre Antwort kam augenblicklich, hervorgerufen durch die Dringlichkeit, die in der Stimme lag. »Sag es mir.«


  ›Die Erde dreht sich, Raven, obwohl ihre Bewegung an jedem Ort enden kann. Eine Bremse ist nötig, ein Angelpunkt, ein Ort, ein Wesen, in dem die Dinge ruhen, bis es Zeit ist, sie zu formen. Du, Raven, bist dieser Ruhepunkt. Du bist die Achse dieser Welt. Von dir hängt das Schicksal der Welt ab.‹


  Sie schüttelte den Kopf, die Ungeheuerlichkeit der Worte durchbrach ihre Starre. »Nein!«


  ›Wie kannst du sagen: nein?‹


  »Es ist zu viel. Wie kann ich die Achse der Welt sein, bin ich doch eine geborene Sklavin. Und was bin ich jetzt? Eine Gesetzlose, nicht mehr. Das, von dem du sprichst, ist zu groß; ich will es nicht.«


  ›Du hast es bereits.‹


  »Nein! Du  was immer du auch sein magst  kannst es mir nicht aufzwingen. Nein. Nein, wähle jemand anderen.«


  ›Du wurdest nicht ausgewählt, Raven. Du bist es. Es gibt solche, die nach diesem Mantel des Schicksals suchen und solche, um deren Schultern der Mantel fällt, weil es so vorherbestimmt ist. Du, ob willig oder nicht, wurdest vom Schicksal auserwählt. Du kannst die Aufgabe nicht zurückweisen, weil sie sich dir aufzwingen wird. Wir versuchen nur, dir die Last zu erleichtern.‹


  »Wir?« fragte Raven mit einer Stimme, die zwischen Angst und Neugier schwankte »Was meinst du mit ›wir‹?«.


  ›Alles Leben ist miteinander verbunden. Ein Mensch zertritt einen Käfer und ein Vogelküken verhungert; weil der Vogel stirbt, wird eine Blume nicht befruchtet. Weil es deshalb weniger Blumen gibt, legt eine bestimmte Insektenart weniger Eier: von den ausschlüpfenden Larven hätten sich Fische ernähren können: weil sie nicht da sind, gibt es weniger Fische. Ein Mensch, der vom Fischfang lebt, findet aus diesem Grund nicht genug Nahrung für sein Kind, das vor Hunger stirbt. Das Leben ist ein Kreis, in dem alle Dinge miteinander verbunden sind. In diesem Kreis ist der Tod so notwendig wie das Leben. So kommt es, daß wir du sind und du wir, für immer verbunden, einige zum Gestalten, einige zum Handeln. Du, Raven, gehörst zu den Ersteren.‹


  »Dieser Mittelpunkt«, sagte sie, »wie kommt es, daß ich es bin?«


  ›Jedes Lebewesen ist Teil davon. Welten werden von den Taten einzelner geformt. Der Zufall will es, daß du an einer Wasserscheide im Strom des Lebens stehst. Du bist gleichzeitig gesegnet und verflucht, denn von deinen Taten hängt die Zukunft ab, und dem kannst du nicht entkommen oder es leugnen.‹


  »Aber wenn ich nichts tue?« Die Ungeheuerlichkeit der Aufgabe, von der die klanglose Stimme sprach, erschreckte sie. »Was dann?«


  ›Wie kannst du nichts tun? Jeder Schritt, den du tust, jeder Atemzug ist eine Handlung. Du bist eine Gesetzlose. Dich verlangt nach Rache an Karl ir Donwayne. Willst du das aufgeben? Dein Leben aufgeben? In eine Höhle fliehen und dort als Einsiedler leben? Nein. Du bist was du bist, und aus dir selbst heraus wirst du deine Rolle spielen. Das ›wie‹ liegt bei dir zu entscheiden.‹


  »Sag mir«, fragte sie, »was soll ich tun?«


  ›Die Waage der Welt kann sich leicht nach der einen oder anderen Seite neigen. Dies ist eine junge Welt, und wie ein heranwachsendes Kind probt sie ihre Muskeln und strebt danach, ihre Bestimmung zu finden. Sie kann grob werden oder auch erbärmlich bleiben, eine gute Welt werden oder ein Ort der Verwirrung: Das Ergebnis hängt von der Form ab, die man ihr in ihrer Frühzeit gibt. Ein heranwachsendes Kind muß selbst die Erfahrung machen, was Feuer ist; die Nützlichkeit und die Gefahr des Wassers; daß einige Dinge schmerzhaft sind und andere gut. Man kann es ihm nicht sagen, denn erst die eigene Erfahrung bringt wirkliches Wissen. Und nur, wenn es probiert und versteht, kann das Kind gerade und gesund heranwachsen. Man kann einem Kind sagen, daß es ein Ding berühren darf, ein anderes nicht, aber solange es den Unterschied nicht aus eigenem Willen begreift, wird es ihn nie wirklich erfassen.


  Und ebenso ist es mit dieser Welt. Es gibt Menschen, die sie nach ihren eigenen Vorstellungen formen wollen, um an die Macht zu kommen, indem sie andere unterdrücken. Das ist falsch. Wie Metall geschmolzen und vermischt wird, um daraus den feinsten Stahl zu gewinnen, muß diese Welt geformt werden. Die Ordnung, wie sie jetzt ist, ist falsch. Sie muß aus dem Chaos neu erschaffen werden, wie Stahl aus dem Schmiedefeuer.


  Du, Raven, bist das Feuer; der Katalysator der Geschichte. Du bist einer der Angelpunkte dieser Welt, und auf deinen Schultern ruht die Zukunft.‹


  »Was muß ich tun?« Ihre Stimme war leise, demütig.


  ›Sei du selbst, handle, wie du glaubst, daß es richtig ist. Achte immer auf den Rat deiner größten Helfer: des Mannes und des Vogels.‹


  »Und Donwayne?« fragte sie »Was ist mit ihm? Wird er mir verweigert?«


  ›Das wissen wir nicht. Daß du ihn suchst, ist richtig, denn er ist dein Handlungsantrieb. Deshalb suche Donwayne, auch wenn es lange dauern kann, bis du ihn findest.


  Er lebt jetzt in Karshaam als begünstigter Hauptmann in der wachsenden Armee des Altans. Um ihn zu erreichen, mußt du eine ebenso bevorzugte Stellung bei dem Altan einnehmen. Das kannst du erreichen, indem du ihm den Schädel des Quez bringst.


  Finde den Schädel und vielleicht bekommst du Donwayne.‹


  Die Stimme, die keine Stimme war, erstarb und langsam wurde sich Raven ihrer Umgebung bewußt. Spellbinder stand an der anderen Seite des Steins, die Hände immer noch gegen die Oberfläche gedrückt. Der Lichtpunkt, der sich auf ihre Augen konzentriert hatte, verblaßte, bis er nicht mehr als eine von vielen Adern im Stein war. Und auch das Felsstück selbst verlor an Leuchtkraft, bis es nicht mehr war als ein Stein von doppelter Mannesgröße, der in der Mitte einer ovalen Kammer stand.


  Sie schüttelte den Kopf, um den Nebel aus ihrem Bewußtsein zu vertreiben und sah zu Spellbinder hinüber.


  »Hast du es gehört?«


  »Nein.« Er entfernte sich von dem Stein. »Die Botschaft war für dich bestimmt, für keinen anderen.«


  »Wie kann ein Stein sprechen?« Sie rief sich seine früheren Bemerkungen über diese Angelegenheit ins Gedächtnis zurück. »Du hast gesagt, daß er nur ein Ding sei, leblos, kein Prophet.«


  Spellbinder zuckte die Achseln: »Es muß nicht der Stein sein, der zu dir gesprochen hat. Vielleicht dient er als Bindeglied zwischen Gehirnen und übermittelt ihre Gedanken.«


  »Wessen Hirne?« Raven erkannte rasch die schwache Stelle in seiner Erklärung. »Deine Hände lagen auf dem Stein. Waren es deine Worte, die in mein Bewußtsein drangen?


  »Nein.« Spellbinders Stimme klang bestimmt. »Ich war, vielleicht, die Brücke zu den anderen Hirnen, aber ich weiß nicht, was gesagt wurde«


  »Welche anderen Hirne? Kharwhan? Die Zauberpriester?«


  »Vielleicht«, sagte Spellbinder vorsichtig. »Denn ihr Bewußtsein hat den größten Einfluß auf diese Welt. Was wurde dir gesagt?«


  In groben Zügen  denn sie konnte sich nicht an alles erinnern, was sie gehört hatte und von dem Rest verstand sie einen großen Teil nicht  berichtete sie ihm.


  Spellbinder nickte langsam. »Der Schädel des Quez. Ja, auf ihn ist seit langem das Verlangen Myrstal Altans gerichtet, obwohl die Suche danach sich als schwieriger herausgestellt hat, als viele Männer glaubten.«


  »Dennoch, wenn der Stein die Wahrheit sprach«, sagte Raven, »muß ich ihn finden. Aber wo? Wie?«


  »Wir müssen nach Kharwhan reisen.« Spellbinder schien die Aussicht nicht erfreulich zu finden. »Wenn sich der Schädel nicht dort befindet, werden sie wissen, wo er ist.«


  »Kharwhan!« Raven konnte ein plötzliches Zittern nicht verbergen. »Kein Mensch reist freiwillig zur Insel der Geister. Und wenn doch, kehrt er nicht zurück Wenn du, wie die Leute sagen, ein Sohn der Geister bist, magst du die Reise überleben, aber wie wird es mir ergehen?«


  Ein Lächeln vertrieb die Nachdenklichkeit aus Spellbinders Gesicht, und er durchquerte die Kammer, um seine Hand auf ihre Schulter zu legen.


  »Wir müssen tun, was nötig ist. Wenn der Schädel von Quez sich in dem Geisterland befindet, müssen wir dort hingehen, um ihn zu finden. Und ihn dem Altan bringen. Wenn das der einzige Weg ist, an Karl ir Donwayne heranzukommen, würdest du dich da von phantastischen Gerüchten abschrecken lassen?«


  Zögernd schüttelte Raven den Kopf. Ihre blonden Haare glitzerten in dem hellen Licht.


  »Nein«, sagte sie. »Wenn er auf der Geisterinsel ist, dann müssen wir gehen, auch wenn es mir nicht leichtfällt.«


  Spellbinder sagte nichts mehr, sondern griff einfach ihre Hand, um sie aus der Kammer zu führen. Es schien, als seien ihm die Wege im Tempel des Steins bekannt, denn er schritt so zielbewußt durch die Dunkelheit der Gänge, wie es nur ein Mann tut, der sich auf gewohntem Boden befindet und weder Licht noch Führer braucht, um sein Ziel zu erreichen.


  Sie erreichten die große Außenhalle, ohne einem anderen lebenden Wesen zu begegnen, obwohl Raven sich die ganze Zeit einer eigenartigen Geschäftigkeit um sie herum bewußt war. Als sie in die Kammer traten, wurden sie von Priestern erwartet, die ihre Pferde und frischen Proviant bereithielten.


  Spellbinder stieg ohne eine Wort in den Sattel und Raven folgte seinem Beispiel. Ihre Augen waren nachdenklich und blickten in weite Fernen. Ein Priester reichte beiden einen Wassersack und machte ein geheimnisvolles Zeichen mit den Händen, bevor er sie zu dem nebelverhangenen Ausgang führte.


  Ohne einmal zurückzublicken verließen sie den Tempel des Steins.


  Drei Tage später hatten sie die Küste erreicht. Die Wüste war in eine öde Küstenebene übergegangen, und das wenige Gras, das ihre Pferde fanden, führte zu einem kleinen Hafen. Barst hieß das winzige, von Holzpalisaden umgebene Dorf, in dem Fischer und Seeleute lebten. Eine Taverne bot ihnen Unterkunft, und die Möglichkeit, Erkundigungen einzuziehen. Das Haus war sauber und die Speisen schmeckten nach den kargen Wüstenrationen doppelt gut. Ein Badehaus gehörte auch dazu, in dem sie beide lange Stunden verbrachten und anschließend ihre Bettgemeinschaft wieder aufnahmen.


  Zwei sorglose Tage verbrachten sie in Barst und genossen die anspruchslose Zufriedenheit des kleinen Ortes. Dann fand Spellbinder ein Boot und die halbvergessene Botschaft des Steins drängte sich wieder in Ravens Gedanken. Sie nahm ihre Rüstung aus der Umhüllung und kleidete sich wie für eine Schlacht. Das Kettenhemd verbarg die sinnlichen Linien ihres Körpers, Schwert, Messer und Wurfsterne hingen an ihren schlanken Hüften. Auch Spellbinder trug seine schwarz-silberne Rüstung, bis auf den Kampfhelm, der über einer Schulter hing.


  Als sie an Bord gingen, warf der Besitzer einen Seitenblick auf ihre Kleidung, verschluckte aber jede Bemerkung, als Spellbinder ihm einen Beutel voll Münzen zuwarf.


  »Segle nach Westen«, sagte der Krieger. »Die Geisterinsel wird sich zeigen, wenn sie es für richtig hält.«


  


  VI


  


  NACHDENKEN UND SORGFÄLTIGE PLANUNG,


  ZUSAMMEN MIT KENNTNIS DER GEGNER ERGEBEN


  GEWÖHNLICH EIN KLARES MUSTER


  ABER ES GIBT IMMER IRRTÜMER


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  Den meisten Bewohnern der Welt war Kharwhan unbekannt und deshalb furchteinflößend. Das wenige Wissen, das es gab, bestand aus ungewissen Gerüchten und Vermutungen. Es war eine Insel irgendwo in der Mitte des Meeres im Herzen der Welt; wenige hatten sie gesehen und die an ihr vorübergekommen waren, weigerten sich, davon zu sprechen. Gerüchte sprachen von menschenähnlichen Kreaturen, die über unermeßliche Kräfte verfügten: Zauberer, die eine geheimnisvolle, unmenschliche Religion ausübten. Sie konnten, wurde behauptet, Vergangenheit und Zukunft sehen und sogar das Schicksal der Menschheit bestimmen. Und obwohl die Bewohner der Insel nur selten in die äußere Welt reisten, wurden sie mit Scheu und Furcht betrachtet und oft gehaßt.


  Auch die drei Seeleute, die das kleine Fischerboot bemannten, wurden derart von Zweifeln geplagt, daß Spellbinder Kräfte gebrauchte, die Raven nie an ihm bemerkt hatte. Als einer der Männer zu murren begann und von Umkehr sprach, trat Spellbinder zu ihm. Raven lockerte ihre Klinge, bereit, Gewalt anzuwenden, sollte es nötig sein, um ihr Ziel zu erreichen. Spellbinder aber sprach nur leise auf den Seemann ein und blickte ihm dabei tief in die Augen. Der Mann entspannte sich, langsam zuerst, nickte aber dann, als beuge er sich den Worten eines klugen Lehrers. Spellbinder bewegte die Hände vor dem Gesicht des Mannes, und wenige Minuten später befand der Fischer sich wieder auf seinem Posten. Anschließend ging Spellbinder zu jedem der Seeleute, aber er sprach so leise zu ihnen, daß Raven seine Worte nicht verstehen konnte. Seine Hände zeichneten seltsame Muster in die Luft und hinterließen eine schwache leuchtende Spur. Danach machten die Seeleute sich mit einem Eifer an die Arbeit, der ihre vorige Zurückhaltung Lügen strafte.


  Als Raven ihn fragte, was er getan hatte, lächelte Spellbinder und ging nicht weiter darauf ein.


  »Sie fürchten die Schatten«, sagte er. »Ich habe sie nur davon überzeugt, daß ihre Angst unnötig ist.«


  Mehr konnte sie nicht aus ihm herausbekommen, und als sie weiter in ihn drang, wechselte er so geschickt das Thema, daß sie es erst bemerkte, als ihr Gespräch schon in völlig anderen Bahnen verlief.


  Sie segelten rasch nach Westen. Ein günstiger Wind füllte das Segel, bis es sich knirschend am Hauptmast blähte. Einen Platz, wohin man sich zurückziehen konnte, gab es an Bord nicht, da das Schiff ursprünglich für Küstenfahrten und nicht für eine Ozeanüberquerung geplant war. Deshalb war das Deck offen, bis auf einen Baldachin über dem hochgebauten Heck. Dort schliefen Raven und Spellbinder, die Hände um die Reling geklammert. Der enge Raum wurde sonst zur Unterbringung von Fischen verwendet und roch dementsprechend, aber trotzdem war es ein gutes, schlankes Schiff, mit niedrigem Bug und leicht zu führen.


  Sieben Tage lang blieb sich der Wind gleich und die See war so still wie ein Mühlteich. Das Fischerboot glitt über eine glatte Fläche aus durchscheinendem Blau und hinterließ kaum eine Bugwelle. Es schien unnatürlich und Raven fragte sich, ob Spellbinder auch darin seine Zauberkräfte angewandt hatte, aber sie widerstand der Versuchung ihn zu fragen. Was solche Angelegenheiten betraf, bewahrte er tiefes Schweigen. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, die Reise zu genießen. Abgesehen von einer kurzen Küstenfahrt mit Argor, war sie nie auf See gewesen und diese ruhige, gleichmäßige Fahrt war ein herrliches Erlebnis. Sie hatten sich reichlich mit Proviant versehen, ehe sie an Bord gingen und die Angeln, die sie auslegten, brachten reiche Beute, so daß sie reichlich zu essen hatten. Auch an Trinkwasser gab es keinen Mangel, da jeden Abend Schalen aufgestellt wurden, um den Morgentau aufzufangen und außerdem hatten sie Wein an Bord.


  Es war, trotz der Dringlichkeit ihrer Mission, eine Idylle, die sie zu genießen begann.


  Am neunten Tag war sie zu Ende.


  Die Sonne erhob sich in einem Strahlenkranz aus Gold und Silber am westlichen Horizont des Weltherzens und das Licht funkelte grell auf kleinen Wellen. Raven beobachtete fasziniert das Spiel von Licht auf Wasser und es dauerte einige Zeit, bis sie merkte, daß sie das Meer noch nie so gesehen hatte. Acht Tage lang war es glatt und still gewesen, jetzt zitterte es wie ein unruhiges Pferd. Sie rief nach Spellbinder und als er das aufgeregte Wasser sah, beugte er sich über die Bordwand, um eine Hand in die Wellen zu tauchen. Als er sich wieder aufrichtete, war sein Gesicht besorgt. Ohne auf Raven zu achten, befahl er den Seeleuten, das Segel halb einzuholen und übernahm selbst das Ruder. Er schien in Erinnerungen gefangen zu sein, denn seine Lippen formten lautlose Worte und seine Augen waren unverrückbar auf einen Punkt hinter dem Horizont gerichtet.


  Die Wasseroberfläche kräuselte sich immer stärker. Kleine Wellen türmten sich zu schaumbedeckten Wogen. Der Wind wurde stärker, drehte sich und blies aus Norden, wodurch die Wellen auf die Längsseite des Bootes trafen.


  Das Hellblau des Himmels verdunkelte sich zu der Farbe alter Rüstungen, grau mit verschwommenen schwarzen Streifen. Wolken türmten sich auf. Dunkel und bedrohlich schoben sie sich vor die Sonne und Raven beobachtete die Blitze, die zwischen ihnen spielten.


  Bald waren die Blitze die einzige Beleuchtung, denn die Wolken senkten sich tiefer und überzogen die See mit einem nachtschwarzen Vorhang. Donner grollte über den Himmel und die Wellen wurden höher. Ihre Kämme aus weißem Schaum glitzerten in dem zuckenden Licht und erweckten den Eindruck von scharfen Zähnen in den Kiefern eines urzeitlichen Ungeheuers. Sie erhoben sich so hoch wie das Boot und peitschten das Dollbord mit zunehmender, übernatürlicher Wut. Der Wind fuhr in das Segel und trieb salzigen Schaum in die Augen der Bootsbesatzung, so daß die Männer sich halb blind an den schnell angebrachten Halteseilen über das Deck tasteten.


  Der Wind steigerte sich zu dem Schrei einer Banshee, der sie traf wie eine Peitsche und sie von ihrem kärglichen Halt loszureißen suchte, um sie in die tobenden Wellen zu schleudern. Auch die Wellen schienen nach ihnen zu suchen. Zungen aus beißendem Salz leckten über die Planken, durchnäßten die Kleidung und hinterließen schmerzende Striemen, wo sie auf Augen und entblößte Haut trafen. Kalt war das Wasser und zornig das Meer. Der Himmel blieb schwarz und es war fast so dunkel wie in den unterirdischen Gängen des Tempels, so daß die Männer im Licht der zuckenden Blitze über das Deck stolperten. Und die Blitze schlugen zu wie die Pfeile eines erzürnten Gottes.


  Jetzt war es ein gewaltiger Vorhang aus weißem Feuer, der über den Himmel fiel und das Meer in eine Helligkeit tauchte, die in den Augen brannte. Jetzt waren es scharfbegrenzte Zungen, die in glühender, sengender Wut herniederzuckten. Das Meer kochte, wo die Blitze einschlugen, große Dampfwolken wirbelten in den lärmerfüllten Himmel. Schwefelgestank erfüllte die Luft und gesellte sich zu der Qual der beißenden Wellen und des peitschenden Windes. Jetzt hüpften tausend Bälle aus tanzendem Feuer von Wellenkamm zu Wellenkamm, sprangen über die Reling und schlugen Funken aus wassergetränkten Tauen und dem zerfetzten Segel.


  Ein Ball sprang von der Mastspitze auf einen Seemann, der mit schreckgeweiteten Augen dem Feuer entgegenblickte, das sich auf ihn stürzte. Es hüllte Kopf und Brust ein, so daß er sekundenlang in einer bläulich schillernden Kugel stand. Er schlug wild mit den Armen, während der Gestank von versengtem Fleisch sich ausbreitete. Der heulende Wind trieb den Geruch davon und der Kugelblitz sprang weiter in die Dunkelheit. Ein großes Tuch aus weißem Feuer breitete sich über den Himmel und der Seemann stand hellbeleuchtet vor den entsetzten Augen seiner Kameraden. Haar und Hemd waren verschwunden, aus dem schwarzen Fleisch züngelten dünne Flammen. Sein Gesicht war eine kreischende Totenmaske, mit leeren Höhlen anstelle der Augen und verbrannten, runzligem Fleisch. Der Sturm packte seine Schreie und wirbelte sie in die Dunkelheit und der Unglückliche folgte ihnen über die Bordwand, wo die tobende See ihn bedeckte.


  Als er auf die Wasseroberfläche traf, schien sich ein Maul zu öffnen, um ihn zu verschlingen. Raven sah, wie er verschwand, wandte sich zu Spellbinder und versuchte den wahnwitzigen Tumult aus Donner, Wind und Wasser zu übertönen.


  »Verteidigt sich Kharwhan auf diese Art? Töten die Geisterpriester so leichtfertig?«


  »Nein!« Spellbinders Antwort klang so entsetzt wie ihre Frage. »Sie verbergen sich im Nebel, das genügt. Ich glaube, daß wir in eine Schlacht geraten sind.«


  Er fügte noch etwas hinzu, aber der Sturm riß ihm die Worte von den Lippen und eine Woge, größer als alle anderen, traf das Boot, so daß Raven sich an der Reling halten mußte, wollte sie nicht ins Wasser geschleudert werden, um dem vom Blitz getroffenen Seemann Gesellschaft zu leisten.


  Das Boot legte sich auf die Seite und die Gewalt der Woge riß Spellbinder das Steuer aus der Hand. Es drehte dem Sturm das Heck zu und während Spellbinder sich noch mühte, das kleine Schiff in eine Position zu bringen, in der es die Wellen abreiten konnte, erhob sich hinter ihnen eine gewaltige Woge, die eine volle Mastlänge höher als das Boot war. Es war eine Wand aus tosendem Wasser, die sich ihnen näherte wie ein zorniges Seeungeheuer oder die Faust eines Meergottes, die sie in die Tiefe schmettern wollte.


  Das Innere der Welle war schwarz und glatt und krümmte sich zu einem Kamm, dessen weißer Schaum im Licht der Blitze leuchtete Schatten huschten über die spiegelnde Fläche und der Schaum wurde von dem Sturm in die Höhe gerissen. Immer gewaltiger türmte die Welle sich auf, hob sich über den Mast und stürzte sich auf sie wie ein Berg, der, in seinen Grundfesten erschüttert, sich auf den Unachtsamen stürzen mag.


  Raven umschlang die Reling am Heck mit beiden Armen und sah, wie Spellbinder sich an das Steuer klammerte.


  Eine große Stille breitete sich aus, als habe die schreckliche Majestät der Welle das Heulen des Windes und Grollen des Donners verstummen lassen. Gischt fiel wie salziger Regen aus der Krümmung und aus der schwarzglitzernden Wasserwand drang ein Zischen wie von tausend Schlangen.


  Dann brach der Kamm ein und die Wassermassen donnerten auf das hilflose Boot herab.


  Raven wurde von einem gewaltigen Schlag gegen die Heckbeplankung geschleudert. Die Luft wurde aus ihren Lungen gepreßt und als sie zu atmen versuchte, schluckte sie nur salziges, tödliches Wasser. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf Spellbinder, der über die Ruderpinne stürzte und dann gab es nichts mehr außer blendendem, stechendem Schmerz um sie herum, der langsam in Dunkelheit überging.


  Sie fühlte, wie ihre Hände den Halt verloren und wußte, daß sie ertrank. Sie fluchte, knurrte ihren Haß auf die Woge, den Sturm, Kharwhan hinaus. Dann nichts mehr.


  


  VII


  


  FÜR DEN FALL, DASS EIN PLAN FEHLSCHLÄGT,


  IST ES WICHTIG, DASS ANDERE


  MÖGLICHKEITEN ZUR VERFÜGUNG STEHEN.


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  Der Wind war sanft und der Untergrund, auf dem sie lag, hob und senkte sich gemächlich. Sie öffnete die Augen, noch zu verwirrt, um sich darüber zu wundern, daß sie noch lebte. Sie nahm es hin wie ein Tier, das aus dem Instinkt heraus nur die Tatsache begreift und nicht nach dem ›Warum‹ fragt.


  Das Fischerboot trieb noch auf dem Wasser, obwohl es unwahrscheinlich war, daß es je wieder segeln konnte. Der Mast war gebrochen und nur ein zerfetzter Stumpf, der aus dem Deck ragte, zeigte an, wo er einmal gestanden hatte. Das Ruderdeck war ein Durcheinander zerbrochener Planken, das Ruder selbst war im Meer verschwunden und auf dem ganzen Deck zeugten Trümmer von der Gewalt der großen Welle. Neben ihrem Kopf gab es ein leises, platschendes Geräusch und als sie in die Richtung blickte, bemerkte sie, daß die Wasseroberfläche fast die Höhe des zerstörten Decks erreichte. Obwohl das Boot noch schwamm, lag es so tief im Wasser, daß die Planken binnen kurzem überspült werden mußten. Die Takelage war vom Sturm weggerissen worden, so daß es hilflos dem Zufall von Wind und Strömung ausgesetzt war.


  Erschöpft, übersät mit Prellungen und blauen Flecken, erhob sie sich auf die Knie. In einiger Entfernung lag ein verkrümmtes Bündel aus schwarzer, salzüberkrusteter Rüstung, das sich im gleichen Augenblick zu regen und zu stöhnen begann. Zu schwach um sich zu bewegen, beobachtete sie, wie Spellbinder den Oberkörper hochstemmte und sie anblickte.


  »Also, wir leben.« Seine Stimme klang beinahe fröhlich. »Was ist mit den anderen?«


  Raven ließ ihre Augen über das Deck wandern. Von dem Bootseigner und seinem verbliebenen Matrosen war nichts zu sehen. Wenn sie in den niedrigen Laderaum gefallen waren, mußten sie ertrunken sein, aber sie vermutete, daß sie über Bord geschwemmt worden waren, als die Welle auf das Boot traf.


  »Dann sind wir allein«, sagte Spellbinder, während er aufstand, »und Wind und Wellen ausgeliefert, wie es aussieht.«


  »Kannst du das Boot bedienen?« Raven hatte keine Ahnung von der Seefahrt, deshalb besiegte Optimismus ihren gesunden Menschenverstand. »Sollen wir ein Segel aufziehen?«


  Spellbinder kicherte bitter, ein Geräusch, das in krassem Gegensatz zu dem stillen Morgen, dem gleichmäßigen Plätschern des glatten Meeres stand.


  »Wir haben kein Segel. Und auch kein Ruder.« Er blickte über das zerstörte Deck. »Nicht einmal Holz genug, um ein Floß zu bauen. Wir sind schiffbrüchig, Raven, an dieses treibende Wrack gefesselt, bis es untergeht.«


  »Dann was?« fragte sie und hatte Angst vor der unvermeidlichen Antwort.


  »Wir schwimmen.«


  »Wohin?«


  Spellbinder zuckte die Achseln, blickte zur Sonne und deutete über das Meer. »Kharwhan müßte in dieser Richtung liegen. Sonst gibt es nichts hier.«


  Sie entkleideten sich bis auf das Unterzeug und packten Rüstungen und Waffen zu zwei handlichen Bündeln zusammen, die sie beim Schwimmen so wenig wie möglich behinderten. Dann streckten sie sich auf das Deck und dösten, während die Sonne ihre verkrampften Muskeln entspannte und sammelten Kräfte für die Anstrengung, die vor ihnen lag. Der Proviant, der in dem Laderaum untergebracht war, war mit Salzwasser durchtränkt und der Teil, den sie an Deck gelagert hatten, war über Bord gegangen. Sie waren hungrig, weil der Kampf gegen den Sturm ihre Energien verbraucht hatte, und was noch schlimmer war, sie hatten Durst. Und die Sonne war heiß.


  Das steuerlos treibende Boot sank immer tiefer ins Wasser. Seine Vorwärtsbewegung, die ohnehin träge gewesen war, ließ immer mehr nach, bis sie beinahe bewegungslos in der blauen Wasserfläche schwebten Allmählich schlugen kleine Wellen über die Bordwand und überzogen die Planken mit einer dünnen Schicht Salzwasser. Das geschah so unmerklich, daß keiner von beiden bemerkte, wie das untere Deck versank. Das Wasser leckte an den Stufen, die vom Deck zum Heck führten, stieg höher, bedeckte die oberste Stufe und kroch wie ein vorsichtiger Dieb auf die beiden Schläfer zu.


  Spellbinder spürte die Kälte an seinen Beinen und drehte sich im Schlaf, wobei eine seiner ausgestreckten Hände ins Wasser glitt. Schlagartig wachte er auf und schüttelte Raven, um sie auf die nahende Gefahr aufmerksam zu machen.


  »Schnell«, warnte er. »Wir müssen uns bereit machen, damit das Boot uns nicht mit hinunterzieht.«


  »Warte!« Ravens Stimme klang befehlend und Spellbinder hielt inne. »Sieh.«


  Sie zeigte nach oben, wo ein verschwommener Punkt am leeren Himmel hing. So klein, daß er in der strahlenden Helligkeit kaum zu erkennen war, schien er sich herabzusenken und wurde größer, als er sich von den Luftströmungen tragen ließ. Einen Augenblick hielt er inne, in einem Aufwind schwebend und sie konnten die weitgespannnten Flügel vor dem azurblauen Himmel erkennen, die sich plötzlich an den Körper legten. Wie ein fallender Stern stürzte das Wesen auf sie zu, als wolle es das Bootswrack durchschlagen. Gefährlich nah über dem sinkenden Deck breitete es die Flügel aus, um den Fall abzufangen und schwebte zur Seite. Einmal, zweimal umkreiste es sie und aus dem weitgeöffneten Schnabel kam ein triumphierendes Krächzen. Dann flog er mit heftigen Flügelschlägen gegen den Wind in westlicher Richtung davon.


  »Es war der Vogel«, sagte Raven, deren Stimme vor Wassermangel beinahe so heiser war, wie das Krächzen des Tieres. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Daß sich jemand in der Nähe befindet«, antwortete Spellbinder. »Allerdings kann ich mir nicht denken, wer es sein könnte.«


  »Sicherlich wird er uns helfen«, meinte Raven.


  »Wahrscheinlich.« Auch Spellbinders Kehle war rauh. »Wir werden warten, solange es geht. Kommt keine Hilfe, schwimmen wir nach Westen.«


  Er blickte über das Boot und versuchte die Zeit zu schätzen, die ihnen noch blieb, bis es unterging. Hoffentlich brachte der Vogel Rettung.


  Sie hockten in der äußersten Ecke des Hecks, als der Vogel zurückkehrte. Die See leckte hungrig an ihren Knien und sie hielten die Waffenbündel bereit, um sie über Bord zu werfen, bevor das Boot unter ihnen wegsackte. Der Vogel kreiste über ihnen und krächzte, als riefe er jemandem etwas zu. Sie standen auf und blickten durch die ineinander verfließende Bläue von Himmel und Meer in die Richtung, aus der der Vogel gekommen war.


  Und sahen das Schiff.


  Es lag so tief im Wasser, daß sie es zuerst nicht bemerkten, aber als es heranschoß, konnten sie die Umrisse erkennen. Das Segel tauchte auf, tiefschwarz vor dem hellen Hintergrund. In der Mitte trug es ein großes, gehörntes Wappen in grellroter Farbe. Es war ein viereckiges Segel, das an dem einzigen Mast angebracht war, von dessen Spitze ein Wimpel flatterte und die große Geschwindigkeit des Bootes deutlich machte. Zu beiden Seiten des breit gebauten Schiffskörpers tauchten die Ruder im Gleichtakt in das ruhige Wasser, wobei sie kaum eine Welle verursachten. Pfeilgerade trieben sie das Schiff auf die Stelle zu, über der der Vogel kreiste Als es näherkam, konnten sie den hochgeschweiften Bug sehen, den ein grimmiger Wolfskopf schmückte. Hinter den gebleckten Zähnen war ein Onager aufgestellt.


  Spellbinders Lippen schlossen sich bei dem Anblick und sein schmales Gesicht nahm einen Ausdruck von Wachsamkeit und Unwillen an.


  »Kragg«, zischte er durch die zusammengepreßten Zähne. »Todbringers Seewölfe haben uns gefunden.«


  Das schwarze Schiff umkreiste sie einmal und erlaubte Raven einen Blick auf die niedrige, langgestreckte Bauweise und die einzelne Reihe von Rudern unter Deck. Am Bug stand eine Gruppe von Männern, die sich bereit machten den Onager einzusetzen und an der Reling standen andere, die Langbogen und Wurfspeere trugen. Auf dem Heck, das höher lag, als der Rest des Schiffes, stand ein Riese von Mann, dessen goldenes Haar unter einem geflügelten Helm hervorströmte.


  Spellbinder sah ihn und stöhnte nur ein Wort: »Gondar!«


  Raven hatte keine Gelegenheit, zu fragen, was er damit meinte, aber sie begriff, daß ihm ein anderer Retter lieber gewesen wäre, als dieses schwarzbemalte Wolfsschiff. Der goldene Riese am Heck schwang einen Enterhaken um den Kopf und warf ihn in ihre Richtung. Die drei Greifhaken landeten genau über ihrer Reling und mit einer Hand zog der große Mann das sinkende Boot an die Bordwand seines Schiffes heran. Hände streckten sich ihnen entgegen, die sie an Deck zogen.


  Einige Augenblicke erholten sie sich dort, während das Wasser aus ihren nassen Kleidern tropfte. Raven hörte einen heiseren Ruf und blickte auf, um zu sehen, wie der schwarze Vogel nach Norden flog.


  »Der Vogel will euch wohl, Fremde.«


  Die Stimme war ein tiefer, dröhnender Baß, wie er eigentlich aus keiner menschlichen Brust zu erwarten war. Sie gehörte dem blonden Riesen, der vom Heck auf sie herunterblickte, während um seine bärtigen Lippen ein Lächeln zuckte.


  »Mitten aus einer Schlacht heraus, hat er uns zu euch geführt.«


  »Eine Schlacht?« Spellbinder erhob sich und hob den Kopf zu dem Riesen. »Gegen wen kämpft ihr?«


  »Kharwhan«, antwortete der Riese leichthin »Welcher andere Feind ist der Beachtung von Gondar Todbringer wert?«


  »Ich habe gehört«, sagte Spellbinder, »daß Gondar ein greiser Zauberer ist, viel zu alt, um das Deck eines Wolfsschiffes unsicher zu machen. Und zu sehr erfüllt von Haß und Schmerz, um Schiffbrüchige zu retten.«


  »Da hast du etwas Falsches gehört, Freund!« lachte der Riese und sprang vom Heck herunter. »Obwohl ich zu wissen glaube, wer es dir erzählt hat.«


  »Nun«, sagte Spellbinder gleichmütig. »An der gesamten Südküste gibt es Witwen, die die Geschichte beschwören, und Dörfer in den Nomadenreichen, in denen unglückliche Überlebende dasselbe berichten. Matrosen aus der Flotte des Altans sprechen von der Wut des Seewolfes  wenigstens diejenigen, die noch sprechen können.«


  Raven dachte, daß der Riese Spellbinder niederschlagen würde, wo er stand. Bestimmt hatte er die Muskeln dazu und die große Axt, die er so nachlässig trug, schien eine Klinge zu haben, die scharf genug war, um sich damit rasieren zu können. Wenn man sie heben konnte.


  Stattdessen warf der Riese den Kopf zurück und lachte.


  »Ja! Die Lügen, die man sich über Todbringer erzählt, sind zahlreich und sehr verschieden. Wahrheit ist, daß die Wolfsschiffe hin und wieder eine Prise aufbringen, denn der Schwertzoll steht denen zu, die stark genug sind, ihn zu fordern. Aber Todbringer ließ nie einen Menschen ertrinken, noch bin ich weißhaarig und alt.«


  Er ließ die Axt auf das Deck fallen, wo sie sich tief in die Beplankung bohrte, und musterte die beiden Schiffbrüchigen. Raven wischte sich das Salzwasser aus den Augen und erwiderte seinen Blick. Als sie ihn neben Spellbinder stehen sah, erkannte sie zum ersten Mal seine wirkliche Größe. Der dunkle Krieger war hochgewachsen, aber der goldmähnige Riese überragte ihn um einen vollen Kopf. Wo Spellbinder hager und mit straffen Muskeln ausgestattet war, wanden sich um den Körper dieses Mannes Muskelwülste aus Stahl. Auf dem Kopf trug er einen silbernen Helm, von dessen Schläfenteilen metallene Flügel zurückschwangen. Ein breites Nasenband teilte sein Gesicht. Seine Augen waren grau wie ein nebliger Morgen und glitzerten in einer Mischung aus Vergnügen und Kampfeslust aus einem sonnengebräunten Gesicht. Das Haar hing ihm bis auf die Schultern und vereinigte sich mit dem Schnurrbart und Bart, der die untere Hälfte seines Gesichts verdeckte bis auf die blitzenden Zähne. Das Gold seines Haares fiel auf das Silber seines Kettenhemdes, aus dem Arme herausragten, so stark wie die Stämme junger Eichen. Reifen aus Gold, Silber und Platin wanden sich um diese Arme und hoben sich blinkend von seiner dunklen Haut ab. Das Hemd wurde von einem breiten Ledergurt gehalten, in dessen mit Silber verzierter Scheide ein breites Messer steckte. Er trug ein Lendentuch aus salzverkrustetem Leinen und die mächtigen Beine waren nackt, bis auf hohe Seestiefel, aus wasserfestem Material, die schwarz glänzten, wenn die Sonne sie traf. Seine Axt bestand aus dem dunklen Metall des Nordens, Quwhon-Stahl, und reichte bis zu der Hüfte eines großen Mannes, trotzdem handhabte er sie wie ein Spielzeug.


  Er war, entschied Raven, während unwillkürliches Verlangen sie durchschauerte, der beeindruckendste Mann, den sie je gesehen hatte.


  Gondar, denn er war niemand anders als Todbringer persönlich, schien von ihr in gleichem Maße angetan zu sein. Sie wurde sich plötzlich ihrer dürftigen Kleidung bewußt, denn der Blick des Seewolfs war für sie wie ein Spiegel. Sie richtete sich auf. Das feuchte Haar umrahmte ihr Gesicht und fiel bis auf ihre Hüften. Wind und Wasser ließen ihre Brustwarzen unter dem dünnen Stoff ihres Hemdes erstarren, und sie zeichneten sich unter dem durchsichtigen Zeug ab, als ihre Brüste sich hoben, wie um seinen Blick herauszufordern. Das Hemd reichte nur bis zu ihren Oberschenkeln und darunter war sie nackt. Die makellose Linie ihrer auf Deck gespreizten Beine war durch nichts verhüllt.


  »Ja«, murmelte der Riese. »Das Weltherz ist gut zu dem, den es liebt. Jetzt hat es mir eine Beute zugeführt, wie sie sich ein Seewolf nur wünschen kann.«


  Spellbinder trat vor. Er trug noch einen schmalen Gurt aus Xandleder, in dem ein schmaler Dolch stak.


  »Das Mädchen ist niemandes Beute«, sagte er mit leiser, aber weittragender Stimme, die Hände an Schwerter und Axtgriffe zucken ließ. »Sie ist nicht dazu bestimmt, genommen zu werden.«


  Gondar lachte und zog seine Axt aus den Planken. »Was? Du willst mir meine Beute streitig machen? Ein nackter Fischköder will mit seinem kleinen Dolch gegen Gondars Schädelspalter antreten?«


  »Wenn es sein muß«, sagte Spellbinder. »Obwohl es möglich ist, daß ich noch über andere Waffen verfüge.«


  »Genau wie ich«, kicherte Todbringer. »Wenn auch nur eine für dich bestimmt ist. Allerdings«, er wurde nachdenklich, »haben deine Worte mich auf einen Gedanken gebracht, der mich beunruhigt. Deine bleiche Haut, das Haar, sie stinken nach Kharwhan. Bist du von der Geisterinsel?«


  Spellbinder zuckte die Achseln. »Vielleicht. Aber wenn du daran denkst mich als Geisel zu nehmen, wirst du wenig Gewinn davon haben. Du weißt sehr genau, daß Kharwhan  selbst wenn ich von der Insel stammte  nicht für meine Freilassung zahlen würde. Nein, Todbringer, was ich meine, ist dies: das Mädchen und ich sind einen langen Weg gemeinsam gegangen und zwischen uns ist eine Verwandtschaft. Wenn du sie willst, mußt du mit mir kämpfen. Auf andere Art kannst du keine Ehre gewinnen, nur Schande.«


  »Habe ich nichts dazu zu sagen?« Dieses beinahe nebensächliche Gerede über ihre Zukunft machte sie zornig. »Bin ich ein Stück Vieh, das dem Sieger vorgeworfen wird? Ich sage euch beiden: ich suche mir meinen Mann selbst aus und wer sich daran nicht halten will, wird wenig Freude an mir haben.«


  »Eine Seekönigin!»brüllte Gondar. »Eine würdige Tochter der Allmutter! Du machst mir Spaß, Schöne, sowohl deine Worte, als auch dein Körper. Zu lange hatte ich nur schwache Frauen, die nicht wagten, sich mir zu verweigern. Deshalb«, er hielt inne, damit seine Männer die Worte richtig begreifen konnten«, werden wir unseren Streit aufschieben, bis ich deinen Kämpfer besiegt habe. Und um das auszufechten, werden wir nach Kragg zurückkehren.«


  »Nein«, sagte Raven, und ihre Stimme fiel bedeutsam in die Stille. »Du mußt mich besiegen.«


  Ein großes Schweigen legte sich über das Schiff, so vollkommen, daß das sanfte Plätschern der Wellen unnatürlich laut schien. Münder öffneten sich vor Staunen, aufgerissene Augen starrten zu der blonden Amazone, die Gondar Todbringer ihr Bett verweigern wollte. Für lange, gefährliche Augenblicke starrte Raven den Riesen an. Spellbinders Hand hing über dem Griff seines Dolches, sein Körper spannte sich in Erwartung eines plötzlichen Angriffs. Aber dann löste sich die Spannung in dem dröhnenden Gelächter Gondars.


  »So soll es sein!« rief er. »Wenn ich mit dir kämpfen muß, dann werde ich es tun. Wir segeln nach Kragg! Dreht sie nach Norden, meine Wölfe! Und betet zu der Allmutter für meinen Sieg!«


  Immer noch kichernd wandte er sich ab und rief nach Wachen, die Raven und Spellbinder in eine kleine Kabine unter dem Heck führten. Man brachte ihnen Speisen, gewärmten Wein und trockene Kleidung. Nach einer Weile erhielten sie auch ihre Rüstungen, aber an Waffen ließ Gondar ihnen nur die Dolche und die Wurfsterne, die man übersah, weil sie wie Verzierungen an Ravens Gürtel angebracht waren.


  Zwei Tage blieben sie in dem kargen Raum, und ihr einziger Ausblick war ein kleines Fenster unter dem Achterkastell. Am dritten Tag wurden sie hinaufgerufen und durften bis zum Anbruch der Nacht an Deck bleiben. So verbrachten sie die gesamte Fahrt, die ungefähr siebzehn Tage dauerte Jeder Sonnenuntergang brachte größere Kälte, bis sie Umhänge brauchten, um sich warmzuhalten. Sie sahen keine anderen Schiffe und die See blieb ruhig. Gondar hielt sich in betonter Entfernung, obwohl seine Blicke eifrig über Ravens Körper huschten, sobald sie an Deck erschien.


  Die meiste Zeit verbrachte sie damit, sich von Spellbinder die Geschichte von Gondars Seeräubern erzählen zu lassen.


  Sie kamen, erzählte er, von der felsigen Insel Kragg, eine Wildnis im Norden des Weltherzens. Viel zu unwirtlich, um mehr als ein kärgliches Leben zu ermöglichen, war auf der Insel ein zähes, seefahrendes Volk herangewachsen, das sich darin gefiel, unglaubliche Reisen zu unternehmen. Während sie sich zu Anfang vom Fischfang ernährten, hatten sie sich immer mehr auf Piraterie verlegt und Festungen an der eisbedeckten Küste Quwhons erbaut und überall, wo sie sich nur einnisten konnten. Verärgert über die stetige Ausweitung ihres Wirkunggebietes, hatte der Großvater des jetzigen Altan eine große Flotte aus Karshaam geführt, um die Welt ein für allemal von den lästigen Inselbewohnern zu befreien.


  Der Altan, Quez Zyrfal, war mit dem Großteil seiner Flotte untergegangen. Die wenigen Überlebenden waren mit furchtbaren Geschichten über eine gewaltige Seeschlacht zurückgekehrt, in der die freien Wolfsschiffe die Sklavengaleeren Zyrfals zerschmetterten.


  Die Streitmacht aus Kragg wurde von Gondars Vorfahrem, Utt dem Kopfräuber, angeführt und es gab Gerüchte darüber, daß Utt den Schädel des Altan an sich genommen hatte, um ihn als Schmuck für eine Festhalle zu verwenden. Durch seinen Sieg übermütig geworden, hatte Utt versucht, Kharwhan zu erobern und unterlag. Er starb im Kampf und der Schädel des Quez Altan, Zyrfal, verschwand. Die Nachfolge Utts trat sein Sohn an, Valand Uttson, und von ihm ging die Herrschaft auf Goril und endlich Gondar über.


  Jetzt regierte Gondar Todbringer in Kragg, ein Kriegerkönig, nicht weniger furchtbar als sein Ahn, Utt, und nicht weniger begierig, die Schätze Kharwhans für sich zu gewinnen.


  »Aber was ist mit dem Schädel?« fragte Raven. »Wenn wir Donwayne finden wollen, müssen wir zuvor den Schädel des Quez in unsere Gewalt bringen. Können diese Seewölfe uns helfen?«


  Spellbinder lächelte ein verstohlenes, geheimnisvolles Lächeln. »Vielleicht können sie es. Viel hängt von dem Ausgang deines Zweikampfes ab. Gewinnst du Gondars Zuneigung, leiht er uns möglicherweise ein oder zwei Wolfsschiffe, um unsere Suche zu erleichtern. Ich werde tun, was ich kann, um den Ausgang zu beeinflussen, obwohl ich gehört habe, daß Gondar einen zahmen Magier in seinen Diensten hat, mit dessen Hilfe er Kharwhan zu unterwerfen hofft.«


  Wieder bedrängte ihn Raven wegen der Geisterinsel und wieder verweigerte er die Antwort. Er schien ein Netz aus Worten um ihre Gedanken zu spinnen, bis sie ihre eigentliche Frage vergaß und von ihm auf Seitenpfade gesteuert wurde, die von dem Thema ablenkten. Es war unmöglich mit Spellbinder über etwas zu sprechen, das er nicht preisgeben wollte: als ob er seine seltsamen Kräfte ihr gegenüber anwandte, um seine Herkunft nicht enthüllen zu müssen.


  Sie erreichten Kragg, ohne daß sie eine befriedigende Antwort auf ihre Frage erhalten hatte.


  Sie standen an Deck, als die Insel auftauchte, ein dunkler Schatten in einer ausgedehnten Fläche aus Seetang. Aus dem Norden wehte ein kalter, schneidender Wind und Gefangene und Mannschaft zogen gleichermaßen die Umhänge enger. Kragg war ein Stein, der in das Weltherz-Meer gefallen war, mit windumtobten Granitgipfeln, die sich in die Wolke bohrten, die wie Rauch über den schroffen Felsen hing. Dunkle Brecher schlugen gegen den Fuß der Insel, wüteten schäumend gegen den ewigen Stein. Es war ein harter, ungastlicher Platz und Raven konnte sich vorstellen, daß sich dort ein hartes, wildes Volk herangebildet hatte. Das Wolfsschiff wandte den Bug genau zwischen zwei stolzaufragende Ausläufer, zwischen denen es nicht mehr als eine doppelte Bootsbreite Raum gab. Gondar selbst bestimmte den Ruderschlag, als sie mit wahnwitziger Geschwindigkeit auf die Öffnung zuhielten.


  Die Ruder tauchten immer schneller ins Wasser und trieben das Wolfsschiff in den sicheren Untergang. Raven hielt sich bereit, rechtzeitig außenbords zu springen, wenn der Anprall erfolgte. Aber der zähnefletschende Bug schoß pfeilgerade zwischen den Felsen hindurch und die Ruder hoben sich im letzten Augenblick, um knapp die beiden Wächter der dahinterliegenden Bucht zu passieren. Als die Öffnung hinter ihnen lag, waren sie in ruhigerem Wasser und die Ruder tauchten wieder ein, um sie zu einem flachen Strand aus schwarzem Sand zu bringen.


  Männer und Frauen liefen herbei, um sie zu begrüßen und Gondar stieg auf den Bug, um seine Axt zur Begrüßung zu heben. Als der Kiel auf den Sand knirschte, sprang er mit einem lauten Ruf an Land, der augenblicklich von einem Stimmengewirr übertönt wurde. Dann kam ein kleiner Mann durch die Menge, der ganz in Weiß gekleidet war. Seine Glatze schimmerte gelblich in der Sonne und sein spärlicher Bart bildete einen unschönen Klecks auf seinem Gewand.


  Raven und Spellbinder sprang rechtzeitig ans Ufer, um seine Worte zu hören.


  »Wie ist es gegangen, Gondar? Ist Kharwhan unterlegen?«


  »Nein, Belthis.« Gondar Todbringer schüttelte den Kopf und starrte in die schwarzen Augen des Zauberers. »Der Sturm kam, den du versprochen hattest. Er verbreitete die Verwirrung, die du versprochen hattest. Dann drehte er und wandte sich gegen uns, so daß Crogs Boot unterging, und wir anderen flüchteten wie erschreckte Seekühe. Dennoch«, er drehte sich um und zeigte auf Raven, »hat er mir Beute gebracht, die ich andernfalls nicht gemacht hätte. Auch wenn ich sie erst noch erobern muß.«


  Belthis starrte, aber sein Blick war nicht auf Raven gerichtet. Seine Augen, schwarze Kohlen in einem bleichen Gesicht, hefteten sich auf Spellbinder, als sähe er einen Todfeind, der sich vor ihm brüstete.


  »Dieser dort!« Seine Stimme war voll zischender Boshaftigkeit. »Er bringt uns allen den Untergang. Töte ihn!«


  »Es war schon immer die Art alternder Zauberer, ihre Rivalen zu vernichten«, sagte Spellbinder schnell und laut, damit alle es hören konnten. »Das Alter beneidet Jugend, wie Schwäche Stärke beneidet.«


  »Töte ihn!« kreischte Belthis. Speichel befleckte seine faltigen Lippen. »Töte ihn, ehe er uns alle verdammt!«


  Gondar Todbringer trat zwischen sie. Sein gewaltiger Körper bildete eine Barriere, die die Augen des alten Zauberers zu durchdringen suchten.


  »Was bedeutet dieses Gerede von Tod und Gefahr? Warum sollen wir ihn töten?«


  »Brut von der Geisterinsel, das ist er!« heulte Belthis. »Er trägt das stinkende Zeichen Kharwhans. Er wurde ausgesandt, um diese Dämonen durch das Felstor zu fuhren, damit sie uns in den Betten töten können.«


  »Ich fand ihn halb ertrunken auf einem sinkenden Boot«, grollte Todbringer. »Immer noch bissig, aber der Unterwelt näher als Kharwhan. Ein armseliger Bote Kharwhans.«


  »Eine Falle! Eine Falle, du hirnloser Wilder! Sie haben ihn als Köder ausgelegt, und du hast danach geschnappt wie ein Fisch.«


  »Und das Mädchen?« Gondars Stimme war scharf, seine Nackenhaare sträubten sich bei der Beleidigung des Zauberers. »Ist sie auch ein Köder?«


  Zum erstenmal richteten sich die Augen des Alten auf Raven und glitten über ihre Gestalt. Dann schüttelte er zögernd den Kopf und seine Mundwinkel sanken herab.


  »Nein. Obwohl ich in ihr eine Kraft spüre, die nach Gefahr schmeckt. Sie hat eine mächtige Ausstrahlung, die ich nicht verstehen kann.«


  »Das hat sie«, kicherte Gondar und rieb sich bedeutungsvoll die Schenkel. »Eine Ausstrahlung, die ich ganz gut verstehen kann.«


  »Narr!« knurrte Belthis. »Du läßt dich von deiner Lust und nicht von deinem Verstand leiten. Behalte das Mädchen und töte den Mann! Sofort!«


  Gondar schüttelte den Kopf. »Nein, der Mann trat mir mutig entgegen, und er spricht für das Mädchen. Wenn Raven seinen Tod wünscht, wird er sterben, anders nicht.«


  »Es gibt noch einen anderen Weg.« Spellbinders Stimme weckte die Aufmerksamkeit der Zuschauer. »Wenn der Alte sich bedroht fühlt, soll er sich mir in einem Duell der Zauberkunst stellen. Ja!« Er wandte seine blauen Augen zu Todbringer und maß ihn mit zwingendem Blick. »Ich kenne einige Tricks von den Künsten der Zauberer, auch wenn ich keine Flotte aus Kharwhan bringe, noch deine Piraterie zu enden suche. Ich bin nicht mehr als ein schiffbrüchiger Reisender. Wenn Belthis mich für so gefährlich erachtet, soll er seine Kräfte gegen die meinen stellen. Wäre er jünger, würde ich ihn zum Schwertkampf herausfordern, aber wenn er der Magier ist, der dir in deinem Kampf gegen die Geisterinsel zur Seite steht, soll er sich mit mir messen.«


  »Was sagst du, Belthis«, fragte Todbringer interessiert. »Wirst du es tun?«


  »Natürlich«, knurrte der alte Zauberer, »aber wenn ich verliere, wirst du es sein, Gondar Todbringer, der Grund zum Fürchten hat.«


  


  *


  


  Die Bewohner der Festung vertieften sich in eifrige Gespräche, als die Gefangenen zu Gondars Halle geführt wurden. Die Meinungen schienen geteilt zu sein, Es gab einige, die sie als Feinde betrachteten und hinter Belthis standen. Andere zweifelten an den Fähigkeiten des alten Zauberers und freuten sich auf eine spannende Abendunterhaltung.


  Gondar selbst befolgte einen Mittelweg, der keine Seite verärgerte. Auf jeden Fall brachte er sie sehr gut unter. Jeder hatte einen Raum für sich, in dem kostbare Felle hingen, um Schutz vor der Kälte zu bieten, und dicke Teppiche von saranischen und varthaanischen Schiffen auf dem Boden lagen. Sie erhielten Wasser und duftende Öle, um sich zu reinigen, dazu Wein und Platten mit Süßigkeiten. Alles in allem behandelte man sie wie geehrte Gäste und nicht wie Gefangene, denen die Laune eines Augenblicks den Tod bringen konnte.


  Man einigte sich darauf, daß beide Männer einen Tag Zeit haben sollten, um sich auf den Zweikampf vorzubereiten, den Gondar am folgenden Abend in seiner Halle abhalten wollte. Spellbinder schloß sich in sein Zimmer ein und überließ es Raven, unter den bewundernden Blicken Todbringers die Festung zu erkunden. Auch wenn man sie nicht bewacht hätte, gab es kaum eine Möglichkeit zur Flucht. Die Festung klebte an der Wand der felsgeschützten Bucht, wie eine Muschel an einem Stein. Die Gebäude bestanden aus salzgebeizten Holzstämmen und wurden an der Wasserseite von Palisaden, auf allen anderen Seiten von Felsen geschützt. Ein einzelner, schmaler Pfad wand sich vom Strand zu den hochgelegenen Wiesen, an deren Rand ein Wachturm stand, von dem aus Land und Meer überblickt werden konnten. Es gab, erklärte Gondar, noch andere Festungen auf der Insel und weiter im Inneren Kragg-Siedlungen, die alle ihm unterstanden. Sein Stolz auf die Insel war offensichtlich, und Raven spürte, daß ihre Zuneigung zu dem blonden Riesen wuchs.


  Die Nacht war hereingebrochen, als er sie in die große Halle führte, wo seine Leute sich schon versammelten, in Erwartung des Zauberduells.


  Belthis wartete auf sie. Er saß an einem Ende des großen Tisches in der Mitte und sein Gesicht war grimmig verzogen. Er trug wieder ein weißes Gewand, allerdings sauberer als das vom Vortag, und sein dünner Bart war gekämmt und gesalbt. Silberne Ringe lagen um seine Arme, und um die Stirn trug er ein Platinband, in das winzige Runen eingraviert waren. Spellbinder näherte sich vom anderen Ende der Halle. Er trug ein schwarzes Gewand und sein dunkles Haar fiel schimmernd über seine Schultern. Ein sorgloses Lächeln lag auf seinen Lippen, und als er Raven erkannte, hob er grüßend eine Hand, bevor er sich an den Tisch setzte.


  Gondar führte Raven zu einem geschnitzten Stuhl in der Mitte zwischen den beiden Gegnern, und es wurde Wein gebracht, während die Piraten und ihre Frauen an den Tisch heranrückten. Belthis rutschte herum, ob aus Ungeduld oder Nervosität, konnte Raven nicht erkennen. Spellbinder erschien ruhig, beinahe lässig, aber ein angespannter Zug um Mund und Augen verriet Raven, daß er eine Sicherheit zeigte, die er nicht fühlte.


  Schweigen fiel, als Gondar von Belthis zu Spellbinder blickte.


  »Möge die Allmutter mit euch sein. Möge ihre Hand euch leiten, daß ihr Erwählter gewinne.


  Nun beginnt.«


  


  VIII


  


  DIE WAHRE KRAFT EINES KÄMPFERS LIEGT IN IHM


  SELBST, ABER ES KANN ZEITEN GEBEN, IN DENEN


  HILFE VON AUSSEN NÖTIG WIRD


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  Belthis entblößte eine Reihe schadhafter, schwarzer Zähne und bewegte murmelnd die Hände durch die Luft. Die Fackeln zischten und flackerten, als wehe ein starker Wind durch die Halle und erloschen. Der Raum versank in tiefer Dunkelheit.


  Das Flüstern, das durch den Raum lief, war nur zu einem Teil beifällig. Unruhe ergriff die Zuschauer. Das Geräusch wurde zu einem Seufzen, als Licht, heller als das jeder Fackel, die Halle erfüllte. Spellbinder lächelte und legte beide Hände auf die Tischplatte. Er lehnte sich zurück und wartete auf den nächsten Zug des älteren Mannes. Belthis knurrte und zeichnete mit seinen knotigen Fingern verschiedene Muster in die Luft. Ein Trinkhorn entwand sich dem Griff eines Kriegers und flog auf Spellbinders Gesicht zu. Ehe der Inhalt sich in sein Gesicht ergießen konnte, bewegte der dunkelhaarige Mann die linke Hand und hielt das Horn bewegungslos in der Luft. Er machte ein anderes Zeichen, der Wein hob sich in einer zitternden Kugel aus dem Horn und schwebte in der Höhe von Belthis Kopf über den Tisch. Genau über seiner Glatze hielt sie an, vergrößerte sich und verformte sich zu zwei langen Ohren und dem schreienden Maul eines Esels. Sie ließ sich auf Belthis Kopf nieder und die Zuschauer röhrten vor Lachen. Spellbinder bewegte erneut die Hände, das Horn schwebte zu seinem Besitzer zurück, und als er danach griff, war es randvoll mit Wein.


  Belthis murmelte etwas und der Eselskopf wurde zu einer flammenden Krone, deren Glanz ihn einhüllte. Spellbinder deutete mit dem Finger darauf: das Licht erlosch.


  Belthis grunzte und der Tisch hob sich in die Luft. Einen Augenblick verharrte er, dann schleuderte er sich gegen Spellbinders Brust. Raven hielt den Atem an, sie glaubte ihren Kameraden zerschmettert zu sehen, aber der Tisch schien gegen eine Wand aus Stein zu prallen. Statt Spellbinder zu treffen, hob sich das eine Ende. Spellbinders Beschwörung war selbst für die Zunächstsitzenden zu leise, aber sie sahen, wie ein Haufen verfaulter Früchte erschien, die über die schräge Platte rollten und in Belthis Schoß platschten.


  Der Tisch sank auf den Steinboden zurück und die Früchte verschwanden, als Belthis einen Spruch murmelte. Er schlug eine Hand nach unten und ein Donnerschlag dröhnte durch die Halle. Ein Blitz zuckte auf und zielte auf Spellbinder.


  Er traf einen leeren Stuhl und hinterließ tiefe Brandspuren.


  »Deine Beherrschung läßt nach, Hexenmeister.«


  Spellbinder stand hinter Belthis und lächelte, als der Alte den Kopf wandte, um ihn anzusehen. Er bewegte die Hände und wehrte einen zweiten Ausbruch von weißem Feuer ab, der zurückprallte, und den Weißgewandeten verschlungen hätte, hätte dieser es nicht mit einem plötzlichen Regenschauer gelöscht, der verdampfte, noch bevor er den Boden erreichte.


  »Bastard aus Kharwhan!« Belthis fluchte gegen Spellbinders Rücken, als der jüngere Mann seinen Platz wieder einnahm. »Du wagst zuviel!«


  In der Luft über dem Tisch brannte plötzlich ein Feuer. Es verformte sich zu einer zuckenden Gestalt, die stank und brüllte wie ein wütendes Tier. Rot war sie und schwarz mit gelben Lichtern, die zu glühenden Augen und scharfen, gebogenen Fängen wurden. Die Augen funkelten in einem feurig-schwarzen Körper, der Form hatte und doch nicht zu erkennen war. Es war unmöglich, die genauen Umrisse zu bestimmen, aber das Ding war abscheulich, ekelhaft und verwandt mit Ungeheuern aus irgendeinem Höllenpfuhl. Ein atemberaubender Gestank von Verwesung und verbranntem Fleisch ging von dem Ding aus, und wo die klauenbewehrten Tatzen das Holz berührten, entstanden große Brandmale. Langsam, als sei es nicht sicher, wo es sich befand, stapfte das Wesen auf Spellbinder zu.


  Tatzen aus Feuer griffen nach ihm, Krallen, die sein Fleisch zerfetzen wollten. Und dann erschien ein schwarzer Vogel vor dem Ding.


  Raven stöhnte, als sie den Vogel erkannte, und neben ihr erstarrte Gondar. Ihre volle Aufmerksamkeit richtete sich auf den Kampf, der auf dem Boden tobte. Feuertier schlug nach Schattenvogel. Schwingen hoben sich wütend, als der Schnabel vorschnellte und nach den durchscheinenden Flammen pickte. Das verletzte Ungeheuer schlug zornig nach dem flatternden Schatten, und der Vogel hob sich in die Luft. Er riß große Fetzen aus stinkendem Feuer aus dem Wesen, die auf dem Boden weiterbrannten. Kein anderes Geräusch gab es in der Halle, während die Menschen aus aufgerissenen Augen auf die Kämpfenden starrten. Auch dieser Kampf war schweigend, denn keines der Tiere gab einen Ton von sich, obwohl Schnabel und Rachen sich öffneten, und die Flammen auf dem Boden brannten lautlos, ohne Hitze zu verbreiten.


  Wie lange es dauerte, konnte niemand sagen, aber nach einer Weile schien das Feuertier zu schrumpfen, als mehr und mehr von seiner körperlosen Substanz weggerissen wurde. Endlich stolperte es und fiel auf die Knie, während der Vogel immer noch auf den schwingenden Kopf einhackte. Schließlich war nur noch eine einzelne Flamme übrig. Der Vogel streckte den Kopf und schluckte sie herunter, als sei er hungrig. Einmal, zweimal schlug er mit den Flügeln und war verschwunden, wie ein Schatten in einem plötzlich erleuchteten Raum.


  Unbehagliches Murmeln durchbrach die Stille. Seewölfe, die in der Hoffnung auf einen unterhaltsamen Abend in die Halle gekommen waren, verspürten jetzt den gewaltigen Haß, der von Belthis ausströmte und wußten, daß sie einen magischen Zweikampf beobachteten, der nur mit dem Tod enden konnte. Einige der Männer wollten den Kampf bis zum Ende beobachten, aber es gab auch Stimmen, die den Abbruch verlangten. Gondars Piraten, wenn auch absolut furchtlos im Schwertkampf, hegten ein gesundes Mißtrauen gegen Zauberei und fürchteten die Dämonen, die ein Magier zur Hilfe rufen konnte. Das Ende eines solchen Kampfes war immer ungewiß, denn das siegreiche Höllengeschöpf mochte sich genausogut gegen die unbeteiligten Zuschauer wenden oder sogar gegen den, der es gerufen hatte.


  Gondar schloß sich der letzteren Gruppe an und befahl das Ende des Kampfes.


  Belthis stieß einen unverständlichen Fluch aus und richtete brennende Augen auf den König. Wieder rief Gondar ihnen zu, den Streit zu beenden, den Friedensbecher zu trinken und ihre Feindschaft zu vergessen. Spellbinder tat lächelnd und mit Schulterzucken seine Bereitschaft kund, Belthis spuckte aus. Bei dieser Beleidigung sprang Gondar mit wutverzerrtem Gesicht auf. Und fiel in den Stuhl zurück wie eine Marionette, deren Fäden gerissen waren. Das Funkeln seiner Augen erstarb, blicklos starrte er nach vorn, aus seinem Körper wich alle Kraft. Neben ihm erhob sich Raven und griff nach den Wurfsternen an ihrem Gürtel. Sie spürte das kalte Metall an der Haut, aber als sie einen Stern herauszog, sickerte eine größere Kälte in sie ein und es war ihr nicht möglich, die Bewegung zu vollenden. Entsetzt  denn trotz ihrer Freundschaft mit Spellbinder erfüllte Zauberei sie immer noch mit Angst  stellte sie fest, daß sie sich nicht mehr bewegen konnte. Die Augen des alten Mannes bannten sie an ihren Platz und lähmten sie ebenso sicher wie die vergifteten Pfeile der Kannibalen aus Sly. Einer der Seewölfe stand auf und hob ein kleines Wurfbeil, um Belthis den Schädel zu spalten. Andere griffen nach Speeren und Schwertern und machten Anstalten, ihrem König beizuspringen.


  Belthis lachte, es war ein unheimliches Geräusch, und zeichnete Muster in die Luft. Ein Vorhang aus bleichem Feuer senkte sich um den Tisch und hüllte sowohl den alten Zauberer als auch Spellbinder ein. Die Lanzen, die gegen den Vorhang prallten, zerbrachen und fielen zu Boden, als seien sie auf festen Stein getroffen. Belthis sang einen Spruch, und in der Halle kehrte wieder Stille ein. Die Männer und Frauen aus Gondars Festung sanken in ihren Stühlen zusammen, die auf Bänken saßen, fielen vornüber, aber alle hielten sie ihre starren Augen auf den mittleren Tisch gerichtet.


  Während dieser Vorgänge hatte Spellbinder sich nicht gerührt und schweigend zugesehen, wie Belthis seinen Schutzzauber aufbaute. Jetzt sprach er.


  »Es ist nicht notwendig noch weiterzumachen. Wir wollen aufhören, ehe wir Mächte herbeirufen, die zu stark sind, als daß wir sie beherrschen könnten.«


  Belthis gab keine Antwort, sondern starrte nur auf den jüngeren Mann und bewegte dabei die Hände und Lippen.


  Reif glitzerte auf Spellbinders Haar und Kleidung, sein Atem verwandelte sich zu weißen Wolken und Eiskörner bildeten sich um seine Augen.


  Dann verschwand die Erscheinung, als ein Licht wie Sonnenschein um ihn herum leuchtete. Flammenzungen folgten, dann wieder mehr Eis, ein Wirbelsturm heulte und Blitze flackerten innerhalb des Feuervorhangs. Alles erstarb, wenn Spellbinders Gegenzauber wirkte. Als Erwiderung auf das Eis hüllte er Belthis in süßduftende Rosen. Für das Feuer gab er einen sanften Regenschauer; für die Blitze ein Taubenpärchen, das sich gurrend auf den Schultern des Zauberers niederließ.


  Und all diese Dinge ärgerten Belthis weit mehr, als ein gnadenloser Gegenangriff.


  Der Alte erhob sich halb aus dem Sitz, seine ganze Gestalt glühte vor Haß. Pestbeulen bildeten sich auf Spellbinders Gesicht und Hals, platzten auf und ergossen ihren abscheulichen Inhalt über seinen Körper, der dunkle Mann stöhnte unter der Qual des brennenden Fleisches. Dann verschwanden die Geschwüre und eine Horde kleiner, weißer Mäuse eilte quiekend auf den weißgewandeten Zauberer zu. Beinahe erreichten sie ihn, aber dann verstellte ihnen eine Unzahl großer, schwarzer Spinnen den Weg. Bepelzte Körper von der Größe einer Männerfaust hingen zwischen angewinkelten, klauenbewehrten Beinen. Facettenaugen glitzerten in einem boshaften Licht, während die Kiefer sich öffneten. In einem plötzlichen Angriff stürzten sich die Spinnen auf die Mäuse und ihre Kiefer senkten sich mit einem ekelhaften Geräusch in die weichen Körper. Abscheuliche runde Köpfe hoben sich, und aus den Mundöffungen hingen zerrissene Fleischfetzen. Sie töteten lautlos, nur ihre Kiefer knackten und dazwischen war ein Schmatzen zu hören, wenn sie den Mäusen das Blut aussaugten. Die Tierchen quiekten mitleiderregend als sie starben, und viele versuchten sich trotz der klaffenden Wunden in ihrem weißen Fell vor den achtbeinigen Mördern zu retten. Aber ein Entkommen war unmöglich, denn die Spinnen verspritzten ein Gift, das die Mäuse lähmte, bis sie alle steif und still auf der Tischplatte lagen. Lange Zeit gab es kein anderes Geräusch als das Knirschen kleiner Knochen und das Reißen von Fleisch.


  Dann wandten sich die grauenhaften Tiere von ihrer Beute ab und liefen über den Tisch, die Facettenaugen auf Spellbinder gerichtet.


  Der Mann in schwarz wirkte erschöpft, denn Zauberei raubt dem Körper die Kraft. Aber der widerwärtige Anblick der näherkommenden Horde ließ ihn handeln. Zum ersten Mal rief er Feuer zur Hilfe und warf einen Flammenvorhang über die Spinnen. Das borstige Fell brannte hell, die dicken Beine zerfielen und die knisternden schwarzen Körper fielen auf die Holzplatte. Sie zuckten und das Gift in den aufgeblähten Bäuchen zischte, dann schrumpften sie und vergingen in der reinigenden Flamme.


  Belthis berührte den Platinreif, der seine Stirn umschloß und starrte in Spellbinders Augen. Der dunkelhaarige Mann sank plötzlich zurück, als hätten sich seine Gelenke versteift. Falten gruben sich in sein Gesicht, seine Haut wurde gelb wie altes Pergament und sein Haar ergraute. Binnen Sekunden schienen Jahre zu vergehen, mit jedem Atemzug breitete sich das Alter in seinem Körper aus. Das Haar wandelte sich von Grau zu Silber, dann zu einem matten, gelblichen Weiß. Zähne klirrten auf den Tisch, während runzlige Lippen sich einwärts bogen. Seine Augen überzogen sich mit einem Schleier und wurden zu faltigen Schlitzen, während sich an seinen Fingern die Gelenke verdickten und seine Hände zu steifen gebogenen Klauen wurden. Die Schultern sanken herab und krümmten sich einwärts und sein Nacken wurde dünn und kraftlos, sein Rücken beugte sich und zwang ihn in eine gebückte Haltung.


  Am anderen Ende des Tisches alterte Belthis in entgegengesetzter Richtung. Haar sproß aus seiner gelben Kopfhaut und fiel in dicken, rötlichen Locken auf seine Schultern, während seine Wangen sich strafften und seine Augen klärten. Aufrecht saß er in seinem Stuhl mit geraden Schultern und einer gewölbten Brust, die sein weißes Gewand spannte. Im gleichen Maße wie Spellbinder alterte, wurde Belthis jung. Nun war er ein Mann in mittleren Jahren, wurde zu einem Mann auf der Höhe seiner Kraft. Dann wurde er zu einem Jüngling, einem bartlosen Knaben, einem Kind. Das Gewand war zu groß für seinen schrumpfenden Körper, der Stuhl zu hoch. Schon mußte er aufstehen, um über die Tischkante sehen zu können, dann wurden seine Beine zu schwach um ihn zu halten. Ein plärrender Schrei drang über Lippen, die das Sprechen verlernt hatten, und ein Baby mit unschuldigem Gesicht drückte sich wimmernd gegen die Stuhllehne.


  Ein Lichtblitz tauchte die Halle in unerträgliche Helligkeit, und Spellbinder war wieder er selbst. Von Belthis war nichts mehr zu sehen. Sein Stuhl war leer, nur die Brandstellen auf der Tischplatte und der dumpfe Geruch von versengtem Fleisch bezeugten sein Verschwinden.


  Spellbinder bewegte müde die Hände, und in der Halle wurde es wieder lebendig. Der Flammenvorhang war zugleich mit Belthis verschwunden, und wie die Seewölfe sich von dem Bann erholten, flackerten auch die Fackeln und Kohlenbecken wieder auf und vertrieben das unheimliche, kalte Licht, das an ihre Stelle getreten war. Spellbinder lehnte sich zurück, das Gesicht von der Anstrengung des Zweikampfs gezeichnet.


  »Wo ist er?« Gondar Todbringer brach als erster das Schweigen. »Ich will Belthis Kopf auf einer Stange sehen.«


  »Vielleicht wirst du das«, murmelte Spellbinder, »aber nicht jetzt. Die wenige Kraft die ihm noch geblieben war, hat er zur Flucht benutzt. Wohin, kann ich nicht sagen, aber verschwunden ist er, ohne Zweifel«


  »Undankbares Schwein«, knirschte Gondar. »Ich fand ihn auf dem Meer, an ein steuerloses Boot gefesselt, als Strafe für seine Sünden, welche es auch immer gewesen sein mögen. Ich nahm ihn zu mir, als er schwor, mir bei der Eroberung der Geisterinsel helfen zu können. Und er spuckt nach seinem rechtmäßigen Herrn! Hört mich an!« Er wandte sich an seine Männer. »Dieser Mann, dieser Spellbinder, hat Belthis besiegt. Gemäß den Gesetzen, denen wir als Krieger folgen, und weil ich Gefallen an ihm finde, ist er zu unserem Bruder geworden. Er gehört jetzt zu Kragg. Wer gegen ihn spricht, spricht gegen den Todbringer.«


  Zustimmende und erleichterte Rufe folgten ihm, denn viele waren froh, Belthis los zu sein und dankbar, daß der dämonische Kampf vorüber war. Freudig machten sie sich über die Speisen und Getränke her, um die düstere Erinnerung zu vertreiben.


  Spellbinder und Raven saßen als Ehrengäste zwischen ihnen, und die Seewölfe betrachteten ehrfürchtig den Mann, der es gewagt hatte, Belthis herauszufordern und tatsächlich gesiegt hatte. Das  und Gondars offensichtliches Interesse an Raven  machte sie zu Gleichberechtigten und diejenigen, die noch nichts von ihrer Aufgabe gehört hatten, setzten ihnen jetzt mit Fragen zu. Gondar ließ sie gewähren, bis die Spannung sich verflüchtigt hatte, dann, während seine Männer sich ernsthaft ans Trinken machten, stellte er seine eigenen Fragen.


  »Warum sucht ihr den Schädel? In Utts Tagen ging er verloren und kein Mensch weiß, wo er sich jetzt befindet. Höchstwahrscheinlich auf dem Grund des Weltherzens.«


  »Nein.« Spellbinder nippte an seinem Wein und starrte mißmutig in den gravierten Becher. »Wenn der Stein spricht, spricht er wahr. Wäre das Ding verloren, hätten wir nicht den Auftrag bekommen, danach zu suchen.«


  »Außer es gäbe einen Grund, aus dem man euch daran hindern will, nach Kharsaam zu gehen«, meinte Gondar.


  »Donwayne ist in Kharsaam«, unterbrach ihn Raven, ein kaltes Licht in den Augen, »also werde ich dorthin gehen. Mit dem Schädel oder ohne ihn.«


  »In jedem Fall«, erklärte Spellbinder, »hätte der Stein sich gegen unsere Reise nach Kharsaam ausgesprochen. Der Vorschlag allein bedeutet schon, daß es möglich ist, den Schädel zu finden. Wie ist eine andere Sache.«


  »Ja«, grinste Gondar. »Eine andere Sache für einen anderen Tag. Weit wichtiger ist mein Anspruch auf den versprochenen Zweikampf.«


  Er wandte seine lachenden Augen zu Raven und ließ sie über ihren Körper gleiten, bis sie beinahe errötete unter der unverhohlenen Begierde. Spellbinder unterdrückte ein Grinsen und erhob sich mit einer Entschuldigung von seinem Sitz. Und das Duell mit Belthis hatte ihn wirklich erschöpft, deshalb blieb sein Weggang weitgehend unbemerkt. Kurze Zeit später folgte ihm Raven, aber nicht ohne dass Gondar ihr das Versprechen abgenommen hatte, ihm am nächsten Morgen gegenüberzutreten.


  Im Mittelpunkt der Festung gab es einen runden Platz auf dem das Gras kurzgehalten wurde. Holzstangen, von denen bunte Bänder flatterten, bildeten eine Art Umzäunung. Jeder Pfahl bedeutete ein Jahr seit Gründung der Festung; jedes Band einen Zweikampf. Hinter diesem symbolischen Zaun hatte sich eine erwartungsvolle Menge versammelt, im Inneren des Kreises warteten drei Männer auf Raven, die über den Hof schritt. Spellbinder erkannte sie sofort, Gondar ebenfalls, den dritten Mann hatte sie in der Halle gesehen, kannte aber seinen Namen nicht. Jetzt stellte Gondar ihn vor: Ivo Burgbewahrer, der Verwalter Kraggs, wenn der König abwesend war. Er war ein großer, graubärtiger Mann, an dessen Körper das Alter keine Spuren hinterlassen hatte, außer daß seine Muskelstränge noch deutlicher hervortraten. Er hielt zwei Äxte, zwei Schwerter und zwei Speere, alles stumpfe Waffen, die ihre Zeichen hinterließen ohne zu töten, und zwei metallverstärkte Schilde aus Holz und Xandleder.


  »Wählt«, sagte er ohne Einleitung. »Alle Waffen dürfen benutzt werden, und ich werde darüber richten, welche Stöße treffen. Nach unserem Brauch steht dir die Möglichkeit offen, von dem Kampf zurückzutreten und dich dem Willen des Todbringers zu unterwerfen. Was sagst du?«


  »Kampf«, antwortete Raven und wählte ihre Waffen.


  Gondar lachte, stieß Schwert und Speer in den weichen Boden und schwang sich die Axt lässig über die Schulter. Er trug ein Hemd aus gehärtetem Yrleder, engsitzende Hosen aus einem weicheren Material und hohe Stiefel. Er lehnte den Schild ab, den Ivo ihm reichte, und Raven tat es ihm nach. Sie hatte ihre Rüstung angelegt, da sie sich ausmalen konnte, welchen Schaden ein Schlag von Gondars mächtigen Armen ihr zufügen konnte. Schnelligkeit, überlegte sie, war ihr größter Vorteil, denn Gondar verfügte sowohl über die Stärke als auch über die Reichweite, um sie mit einem Schlag zu zerschmettern, wenn er ihn ins Ziel brachte. Und sie hatte wenig Zweifel, daß er den Kampf aufnehmen würde, als sei es nicht ein Ehrenduell, sondern eine wirkliche Schlacht. Begleitet von Spellbinder, trat sie aus dem Kreis heraus. Der dunkle Mann sagte nichts, legte ihr nur die Hand auf die Schulter und drückte sie leicht, während er ihr lächelnd in die Augen blickte.


  Raven lächelte zurück und hob ihr Schwert.


  »Fangt an!« rief Ivo und zog sich von dem Kampfplatz zurück.


  Gondar brüllte und warf sich nach vorne, seine Axt schwang in einem Bogen gegen Ravens Magengrube. Sie konterte und sprang zur Seite, um die Klinge an sich vorbei zu lassen, während ihre eigene Waffe vorzuckte und auf Gondars Rippen zielte. Die Schneide berührte ihn, als Gondar beiseite sprang, und die Axt mit solcher Wucht zurückschwingen ließ, daß er Raven zu Boden geworfen hätte, hätte er sie getroffen. Stattdessen duckte sie sich darunter hinweg und schlug mit dem stumpfen Stahl gegen seine Knöchel. Die Sohle seines Stiefels aus hartgegerbtem Leder und Eisenplatten nahmen dem Schlag die Wucht und prellte ihren Arm, als die Axt herunterkam und auf die Schwertklinge traf. Raven spürte wie sie erzitterte und ließ die Klinge fallen, bevor der Schock des Aufpralls ihre Hand lähmen konnte. Sie warf sich zurück und überschlug sich, als die flache Seite der Axt knapp an ihrem Kopf vorbeisauste. Sie kam auf die Füße und griff instinktiv nach den Wurfsternen an ihrem Gürtel, bis sie sich plötzlich daran erinnerte, daß es sich nur um einen Scheinkampf handelte und die Lanze packte. Sie hielt den Schaft mit beiden Händen und bewegte sich seitlich durch den Kreis, während Gondar seine Bewunderung über ihre Fähigkeiten hinausbrüllte und erneut angriff.


  Wie ein Spielzeug handhabte er die Axt, webte mit blitzschnellen Schlägen einen undurchdringlichen Vorhang aus Metall, den sie mit dem Speer zu durchbrechen versuchte. Einmal gelang es ihr, einen Stoß gegen seine Seite anzubringen, aber sofort traf die Axt gegen den Holzschaft, und sie sprang zurück. Katzengleich bewegte sie sich am äußeren Rand des Kreises entlang und gebrauchte den Speer, um Gondar auf Abstand zu halten, während er versuchte, ihre Deckung zu zerschlagen. Stärke war sein größter Vorzug, gepaart mit raschen Bewegungen, die er sich in langen Jahren des Kampfes auf See angeeignet hatte und große Waffenerfahrung. Gegen diese Eigenschaften brachte Raven ihre eigenen Fähigkeiten ins Spiel. Sie war schneller als Gondar, und Argors Unterweisungen hatten sich ihr unauslöschlich eingeprägt, gefestigt noch durch ihre Überfälle als Gesetzlose. Einmal, zweimal und noch einmal durchbrach sie mit dem Speer die Deckung des Seewolfs und stieß gegen Rippen und Schenkel. Die aufmerksame Menge heulte vor Begeisterung, zählte die Treffer und feuerte sie an. Hätte sie gegen einen anderen Mann gekämpft, hätte Ivo sie zur Siegerin erklärt, denn ein scharfer Speer hätte solche Wunden zugefügt, daß Blutverlust und durchschnittene Muskeln den Mann zu einem leichten Opfer gemacht hätten. Aber Gondar Todbringer war kein gewöhnlicher Mann: die Narben, die sie an seinem Körper gesehen hatte, bezeugten das. Er konnte und würde weiterkämpfen, wo ein anderer Mann zu Tode erschöpft aufgab.


  Und der Zweikampf dauerte an.


  Raven kämpfte, bis sie jedes Zeitgefühl verlor und sich nur noch des immer größeren Gewichts der Waffe und ihrer langsamer werdenden Bewegungen bewußt war. Gondar, der keine Müdigkeit zu kennen schien, bedrängte sie immer stärker und trieb sie zurück.


  Erschöpfung, hatte Argor sie gewarnt, kann ebenso tödlich sein wie ein Schwert! Wenn dir die Waffe schwer in der Hand wird, ist es Zeit zu fliehen. Zu fliehen und den Kampf später wieder aufzunehmen, ist besser, als auszuhalten und zu sterben.


  Aber der Kampfplatz war nicht groß genug, um wegzulaufen und deshalb mußte sie zu verzweifelten Mitteln greifen.


  Während sie auf den günstigsten Zeitpunkt wartete, ließ sie ihren Speer tiefer sinken und machte es Gondar möglich, näher an sie heranzukommen. Als der Pirat nahe genug war, zog sie sich an der Begrenzungslinie entlang zurück, bis sie eine Position erreichte, die ihrem Vorhaben entgegenkam. Ein sichelförmiger Schlag schmetterte ihren Speer beiseite und zielte im Rückschwung nach ihren Rippen. Die Axt kam ihr gefährlich nahe und als sie den höchsten Punkt erreicht hatte, stieß Raven Gondar ihren Speer zwischen die Beine und drehte ihn mit aller Kraft. Der Mann schrie auf und mühte sich, das Gleichgewicht zu behalten, aber sie stemmte sich gegen den Schaft und warf ihn zu Boden. Als er fiel stürzte sie sich auf ihr Schwert, das sich nun in ihrer Reichweite befand, rollte herum, als sie den Griff gepackt hatte und schlug zu, kaum daß sie wieder aufrecht stand.


  Gondar kniete, die Axt abwehrend erhoben. Mit einem dumpfen Klirren traf Metall auf Metall, und Raven hatte seine Deckung durchbrochen. Sie sah, daß die stumpfe Schwertspitze seine Rippen berührte und spürte im gleichen Moment, wie ein gewaltiger Schlag sie beiseite schleuderte. Der Himmel drehte sich vor ihren Augen, und der Aufprall auf den Grasboden trieb ihr den Atem aus den Lungen. Außerhalb des Kreises brauste Jubel auf, und sie glaubte Gondars Lachen zu erkennen. Hände griffen nach ihr, halfen ihr auf, und sie sah Spellbinders lächelndes Gesicht und dahinter Ivos Grinsen. Der Burgbewahrer schien belustigt und überrascht zugleich zu sein, und hob die Arme über den Kopf um sich Gehör zu verschaffen.


  »Es ist vorüber!« rief er. »Es wurde gut gekämpft. In einer wirklichen Schlacht wären jetzt beide Waffen blutig.«


  Raven bemerkte, daß er drei Bänder in der Hand hielt, rot, schwarz und grün. Er nahm das Grüne, drehte sich, damit alle es sehen konnten und band es an den Jahrespfahl.


  An ihrer Schulter murmelte Spellbinder: »Ein rotes Band bedeutet einen Sieg der Festung, schwarz eine Niederlage, grün einen unentschiedenen Zweikampf.«


  Es gab nur sehr wenig grüne Bänder.


  Sie straffte die Schultern während sie Ivo zuhörte, der sein Urteil bekanntgab und wurde sich plötzlich einer großen Müdigkeit bewußt, die durch ihre Glieder strömte und sich in ihren Beinen sammelte, die plötzlich zu zittern begannen und sie nicht mehr tragen wollten. Im letzten Moment, bevor ihre Kräfte sie verließen, stand Gondar vor ihr und seine Zähne blitzten durch seinen dichten Bart. Mit sanftem Griff umfaßte er ihre Hüften und hob sie empor. Von allen Seiten drängten sich die Seewölfe heran und drängten sich um den Vorzug, sie auf ihre Schultern zu heben. Gondar setzte sie zwischen zwei Männer, die mit ihr durch die schreiende, jubelnde Menge stolzierten, während er selbst voranging. Damit erkannte er ihr Recht an, selbst über ihr Schicksal zu bestimmen.


  Dieses Recht beschloß sie nach der Siegesfeier in Anspruch zu nehmen. Den Nachmittag verbrachte sie im Bad und in der Sauna, pflegte die blutunterlaufenen Stellen an ihrem Körper und benutzte Salben, um die Schmerzen zu lindern. Dann, in einem geborgten Kleid aus meergrüner Seide, betrat sie die Halle. Eine Gasse öffnete sich für sie, die vor den Hochsitz zur Rechten Gondars führte. Spellbinder saß zur Linken des Königs und war tief in eine Unterhaltung mit Ivo versunken, aber beide schwiegen, als Gondar sich erhob, um Raven zu begrüßen. Der Herr von Kragg geleitete sie zu dem thronähnlichen Sitz wie eine Königin, dann wandte er sich an sein wartendes Volk.


  »Diese Frau«, seine Stimme war ernst, »diese Raven ist ein geehrter Gast. Wer gegen sie spricht, spricht gegen mich. Seit ich den Thron bestieg, hat kein Mann mich besiegt, kein Mann, der den Kreis betrat, hat ihn auf eigenen Füßen verlassen. Als wäre sie hier geboren so ist Raven eine Schwester von Kragg. Was sagt ihr?«


  Die antwortenden Rufe ließen keine Zweifel an der Meinung der Zuhörer aufkommen, und Ravens Aufnahme in die Gemeinschaft von Kragg wurde begossen, bis die Dienstmägde um neuen Wein liefen, um die abnehmenden Vorräte zu ergänzen.


  Das Fest dauerte bis spät in die Nacht, bis die Männer auf den Bänken zusammensanken und die Fackeln zischten und erloschen. Raven hatte mit Bedacht gegessen, genug um ihren Hunger zu stillen, aber zu wenig, um müde zu werden. Ebenso sparsam hatte sie auch dem Wein zugesprochen. Sie war entspannt, von einer angenehmen Sorglosigkeit erfüllt, die durch die fröhliche Kameradschaft mit Gondars Männern noch erhöht wurde.


  Als die Halle in Dunkelheit sank und die laute Unterhaltung zu einem Murmeln abflaute, beugte sich Gondar zu ihrem Ohr. Während des Festes hatte er sie mit übergenauer Höflichkeit behandelt, wie man sie einem gleichgestellten, geehrten Gast zukommen läßt. Jetzt sprach er leise, zu leise, als daß irgend jemand außer ihr ihn verstehen konnte.


  »Du hast dein Burgrecht im Zweikampf gewonnen, Raven, aber ich muß zugeben, daß es mir anders lieber gewesen wäre.«


  »Wie das?« Ravens Augen spielten mit dem meergrauen Blick Gondars.


  »Hätte ich gewonnen«, ein Lächeln krümmte seine Lippen, »hätte ich mein Bettrecht gefordert, wie ich es von Anfang an vorhatte.«


  »Nun«, sie lächelte gleichfalls, »ein freiwillig gegebenes Geschenk ist doch sicher wertvoller als ein mit Gewalt erzwungenes?«


  Es dauerte einen Moment bis Gondar begriff, aber dann verbreiterte sich sein Lächeln zu einem Grinsen.


  »Wahr«, stimmte er zu, »aber es gibt Zeiten, da fällt es einem Mann schwer auf den Geber zu warten.«


  »Dann, mein König«, murmelte sie, »wollen wir keine Zeit verlieren.«


  Mit einem Ruck stand Gondar auf und streckte einen beringten Arm aus, um ihr zu helfen. Raven schritt an seiner Seite aus der Halle, ohne die neidischen Blicke der Seewölfe zu bemerken oder den nachdenklichen Blick, den Spellbinder ihr nachschickte.


  »Ich dachte, sie sei deine Gefährtin«, bemerkte Ivo Burgbewahrer mit der Vorsicht, die er sich in langen Jahren der Erfahrung als Schlichter von Streitigkeiten erworben hatte. »Das Burgrecht gewährt dir Spruchrecht in solchen Dingen.«


  »Nein«, antwortete Spellbinder schulterzuckend. »Raven gehört keinem Mann. Sie geht ihren eigenen Weg zu einem großen Ziel; niemand kann ihr etwas erlauben oder verbieten.«


  »So sei es«, murmelte Ivo, »wie du es wünschst.«


  »Es ist so«, sagte Spellbinder kühl und sein Interesse, wandte sich wieder anderen Dingen zu.


  


  *


  


  Gondars Räume waren reich mit Wandbehängen und kostbaren Schildern ausgestattet. Dicke Felle bedeckten den Boden, und ein einzelnes Feuerbecken erfüllte das Zimmer, in das er Raven führte, mit einem warmen, goldenen Licht. Auf einem geschnitzten Tisch stand Wein in einer silbernen Karaffe, und während sie davon nippte, musterte Raven ihre Umgebung und wartete auf Gondar, der sein Gesicht mit kaltem Wasser wusch und seinen Bart kämmte. Ein großes Bett, auf dem dunkle Pelze lagen, nahm die Mitte des Zimmers ein und ihre Blicke wurden unwiderstehlich davon angezogen. Gondar, der sich zu ihr gesellte, folgte ihrem Blick und lächelte, als er bemerkte, worauf er gerichtet war.


  »Meine Lady«. Sanft nahm er ihr den Pokal aus der Hand und setzte ihn auf den Tisch.


  Sie drehte sich zu ihm, blickte in sein Gesicht und legte eine Hand an seine breite Brust. »Eine freiwillige Gabe bereitet beiden Freude, dem Gebenden und dem Empfangenden.«


  Seine Arme schlossen sich um sie, sie wurde hochgehoben und in zwei Schritten zu dem Bett getragen, das knarrte, als er sie auf die Felle sinken ließ und sich neben sie legte. Dann senkte sich Schweigen über den Raum, während sie ihn zu sich heranzog und ihre Zunge tief in seinen Mund drang. Ihre Hände glitten über seine Kleidung, zogen an Bändern, schoben Wappenrock und Hemd von seinen Schultern und tasteten sich zu den Hosen und Stiefeln. Gondar bewegte sich nicht und ließ sich entkleiden, nur sein rascher werdender Atem unterbrach die erregte Stille. Als er nackt war, schlüpfte sie aus dem Bett und löste die Verschlüsse ihres Gewandes. Die meergrüne Seide fiel wie Schaum um ihre Beine, und der Pirat stützte sich auf einen Ellenbogen, Bewunderung in den Augen. Raven blieb einen Moment stehen, ihre Brustwarzen verhärteten sich, als sie seinen Blick wie eine Liebkosung auf ihrer Haut spürte. Mit wohlbedachter Herausforderung griff sie nach dem Silberreif, der ihr Haar zusammenhielt, und golden wogte es um ihre honigfarbenen Schultern. Ein tiefes Stöhnen drang über Gondars Lippen, und er griff nach ihr.


  Raven lächelte in dem Bewußtsein der Macht, die sie über seinen Körper ausübte und kam zu ihm. Er umfaßte ihre Hüften als sie vor ihm stand, preßte gierige Lippen gegen ihre festen Brüste, ihren Bauch, die Schenkel. Tief in ihrer Kehle entstand ein Seufzer, sie spürte seine Zunge, und die Erregung übermannte sie, so daß sie sich über ihn warf und ihn rücklings auf die Felle drückte. Langsam, trotz ihres leidenschaftlichen Verlangens, liebkoste sie seinen Körper, folgte mit Lippen und Zunge den Narben, die er trug wie Tapferkeitsauszeichnungen, glitt von seinem Nacken bis zu seinen Hüften und noch tiefer über die weiche Haut. Seine Männlichkeit erstickte sie fast, aber ihre Lust war so groß, daß sie ihn aufsog, bis er keuchte und sich aufbäumte. Seine Hände, kundig aber sanft, griffen um ihre Brüste, massierten und streichelten das nachgiebige Fleisch, bis sie schrie und sich aufrichtete, um ihn zu besteigen.


  Aus halbgeschlossenen Augen blickte Gondar zu ihr auf, und spürte wie ihre Wärme ihn umfing. Raven warf den Kopf zurück, ihre Lippen öffneten sich, während sie sich hob und wieder gegen ihn preßte, ihn einsog und mit ihm spielte. Erst langsam, dann schneller, bewegte sie sich entgegengesetzt zu seinen eigenen Stößen. Er streckte die Hände nach ihren Brüsten aus, und sie beugte sich hinunter, um ihn zu küssen. Sie richtete sich wieder auf, ihr Atem verwandelte sich zu einem hastigen Keuchen, das von dem heißen Feuer aus ihr herausgepreßt wurde, von dem ihr Leib erfüllt war. Drängender wurden ihre Bewegungen, als ihre Augen sich fest schlossen und Krämpfe der Lust durch ihren Körper schauerten. Der Seewolf spürte ihr Zittern, sein eigener Körper spannte sich und seine Brust hob sich unter langgezogenen, seufzenden Atemzügen. Sein Rücken wölbte sich und hob sie vom Bett, und sie stieß auf ihn nieder in wilder Gier nach dem Höhepunkt ihrer Lust, der nur noch wenige Herzschläge entfernt war.


  Das Feuer, das in ihr wuchs, breitete sich aus, raste durch ihre Adern und wurde zu einer erregenden Qual, die Linderung forderte. Dann tanzten Flammenzungen vor ihren Augen, und sie schrie ihre Lust hinaus, während Gondars Lenden sie in die Luft hoben und ein lauter, kehliger Schrei aus seiner Brust stieg. Ihre Körper vereinten sich in zuckender Ekstase, die sie erschöpft zurückließ, gleichzeitig erfüllt und leer.


  Raven seufzte und streckte sich an der Brust des Piraten aus. Gondar nahm sie in die Arme, vergrub sein Gesicht in ihrem feuchten Haar, und sie schliefen.


  Dreimal in dieser langen Nacht erwachten sie zur gleichen Zeit und liebten sich, und morgens fand Gondars Diener sie zusammengerollt in den zerwühlten Fellen. Grinsend brachte der Mann frischgebackenes Brot, Fleisch und Käse, einen Krug mit dampfendem, aromatischem Chafa und einen Krug Quellwasser.


  Gondar wachte auf, als der Mann die Sachen abstellte und erhob sich, um einen Becher mit Wasser zu füllen. Nachdem er seinen Durst gestillt hatte, brachte er Raven das Frühstück ans Bett. Sie waren beide sehr hungrig und aßen schweigend, ein Gefühl der Kameradschaft füllte den sonnenhellen Raum.


  »So«, sagte Gondar und umfaßte mit beiden Händen einen Becher mit Chafa. ›Die Schwertführung ist also nicht dein einziges Talent.«


  »Noch Axtkampf das deine«, antwortete Raven.


  Gondar lachte und strich über ihr Haar, mit einer vorsichtigen, respektvollen Geste. »Bleib bei mir, Raven. Du bist die geeignete Königin für Kragg. Gemeinsam werden wir über die Festungen herrschen, und wenn die Wolfsboote über die Wellen reiten, sollst du an meiner Seite stehen, Königin über Land und Meer.«


  »Nein.« Raven schüttelte den Kopf. »Auch wenn es sehr verlockend klingt  über Kragg zu herrschen ist nicht meine Bestimmung.«


  »Was dann?« Gondars Stimme klang teils neugierig, teils enttäuscht. »Mit Spellbinder durch die Welt zu wandern?«


  »Vielleicht«, murmelte Raven. »Er hat sich als treuer Gefährte erwiesen.«


  »Wohl nicht besser als ich«, sagte Gondar. »Und ich erhebe dich zur Königin, biete dir Reichtümer. Außerdem«, jetzt zögerte er leicht, »kann ich Spellbinder zu meinem Leutnant machen.«


  Raven lachte und streichelte die Brust des Piraten.


  »Zuviel der Ehre, Gondar. Obwohl ich mich sehr geschmeichelt fühle, ist meine Antwort immer noch ›Nein‹. Ich kann dir nicht sagen, welchem Schicksal ich folge, da ich es selber nicht genau weiß, aber als der Stein zu mir sprach, wußte ich, daß ich seinen Anweisungen folgen mußte. Ich muß den Schädel des Quez finden, ihn dem Altan in Karshaam zurückbringen. Nur auf diese Weise werde ich Karl ir Donwayne vor meine Klinge bekommen.«


  »Du willst Donwayne unbedingt haben.« Gondars Worte waren eine Feststellung, keine Frage.


  Raven nickte, Kälte trat in ihre Augen, ein blaufunkelnder Haß, vor dem Gondar den Blick senkte.


  »Ich könnte Karshaam angreifen, und dir Donwaynes Kopf als Brautgeschenk überreichen.«


  »Nein, Gondar.« Raven legte eine Hand auf seinen sehnigen Unterarm. »Ich selbst muß ihn töten, und um dieses Ziel zu erreichen, muß ich den Schädel finden. Wie oder warum weiß ich nicht, ebensowenig wie ich verstehe, aus welchem Grund ich den Worten des Steins vertraue. Aber ich vertraue ihnen.«


  »Dann sei es«, knurrte Gondar. Dann, lauter: »Wenn dein Ziel ist, den Schädel des Quez zu finden, werde ich dir dabei helfen. Die Wolfsboote kommen weit herum, und wenn ich dich schon nicht länger halten kann, als für diese eine Seereise, dann werde ich wenigstens in der Zeit an deiner Seite stehen.«


  Er stand auf und ging durch das Zimmer zur Tür des Badehauses, wo er sich umwandte. Ein schwaches Lächeln vertrieb das enttäuschte Stirnrunzeln von seinem Gesicht.


  »Ich werde die Männer zusammenrufen. Ein guter Kampf wird willkommen sein, und ich habe das Gefühl daß wir starke Arme brauchen, um uns beizustehen. Wir segeln in drei Tagen.«


  


  IX


  


  DER GERADE WEG IST NICHT IMMER


  DER KÜRZESTE.


  MANCHMAL IST ES BESSER,


  EINEN UMWEG ZU WÄHLEN


  UM SEIN ZIEL ZU ERREICHEN.


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  Die Wolfsschiffe lagen vor Anker, bereit für die Reise. Gondar Todbringers eigenes Schiff, der schwarzgetakelte Sturmreiter lag neben einem graugrünen Boot mit Namen Weltuntergang unter Kapitän Toril Gruntson. Beide Befehlshaber, wie ihre wartende Mannschaft, waren ungeduldig an Bord zu gehen, die schwankenden Planken wieder unter ihren Füßen zu spüren. Das Wetter war klar, ein stetiger Wind wehte aus Osten, der Proviant war verstaut, die Waffen instand gesetzt, trotzdem blieben sie vor Anker.


  Obwohl die Ungeduld der Seewölfe wuchs, weigerte sich Raven an Bord zu gehen, bis Spellbinder es nicht befahl.


  Drei Tage lang hatte der dunkle Krieger die Insel durchstreift, allein und düster. Auf Fragen antwortete er einsilbig und ließ den Frager so unbefriedigt zurück, als hätte er überhaupt nichts gesagt. Er weigerte sich zu erklären auf was er wartete, und wäre Raven nicht gewesen, hätte sich Gondar im Vertrauen auf den Zufall auf den Weg gemacht. Ihretwegen hielt er aus, fluchte über die Verzögerung und wurde reizbar bis zu einem Punkt, an dem ihn nur Ravens wortreiche Schmeicheleien an Land hielten. Er überprüfte Sturmreiter immer noch einmal, bis es schien, daß das Wolfsboot selbst gegen die Ankertaue wütete. Und dennoch warteten sie.


  Dann, am vierten Tag, hastete Spellbinder von den Hochlandwiesen herab. Seine schwarzgekleidete Gestalt eilte in halsbrecherischer Geschwindigkeit über den engen Pfad. Auf dem kürzesten Weg lief er durch die Festung, ohne auf die neugierigen Blicke und die Fragen zu achten, die ihm nachgeschickt wurden.


  Er erreichte den Pier und griff den Hammer, der neben dem Warngong hing. Dreimal schlug er gegen das Metalloval und die tiefen Glockentöne rollten laut durch die stille Luft. Der letzte Ton war noch nicht verklungen, als er schon auf dem Achterdeck von Gondars Schiff stand und die Männer zur Eile aufforderte. In weniger als einem Augenblick waren die Mannschaften an Deck, machten die Leinen los und hievten die Anker. Die viereckigen schwarzen Segel glitten an den Masten empor, und die Männer setzten sich an die Ruder. Gondar gab den Schlag vor und die Sturmreiter suchte sich ihren Weg durch den Flaschenhals, der die Hafeneinfahrt bildete, mit der Weltuntergang hart achtern.


  »Welchen Kurs?« Freude klang in Gondars Stimme, der Wind, der an seinem Bart und Haar zerrte, brachte ein Lächeln auf sein Gesicht.


  Spellbinder deutete nach Westen. »Folgt dem Vogel.«


  Raven blickte in die angegebene Richtung und hielt überrascht den Atem an. In so weiter Ferne, daß er kaum noch zu erkennen war, peitschte ein großer dunkler Schatten die stürmische Luft mit schwarzen Schwingen. Er schien bewegungslos am Himmel zu hängen, bis auf die hastigen Bewegungen der weitgespannten Flügel. Er schwebte auf den Windströmungen, bis die zwei Wolfsboote auf Bogenschußweite herangekommen waren, dann wandte er sich mit einem heiseren Schrei nach Westen und flatterte über das Weltherz.


  Gondar beobachtete ihn und legte das Steuerruder um, um die Sturmreiter auf den richtigen Kurs zu bringen, einen verwunderten ehrfürchtigen Ausdruck auf dem Gesicht.


  »Dreimal ist dieser … Vogel dir nun zur Hilfe gekommen,« knurrte er Spellbinder an. »Das erstemal im Sturm, als er unsere Segel zu zerreißen drohte und jedem Pfeil auswich, so daß wir die Schlacht verließen, um ihm zu folgen und dadurch euch fanden. Das zweitemal in der Halle, als Belthis seine Feuerdämonen auf dich hetzte  da kam dir dieser Vogel oder sein Schatten zur Hilfe. Jetzt, als wir uns fragten, in welche Richtung wir segeln sollten, kommt er zurück. Was ist er? Ist er aus Fleisch und Blut oder ein Geist?«


  Unwillkürlich berührte er das Auge, das Symbol der Allmutter, das in blauer Farbe auf das Steuerruder gemalt war. Spellbinder sah die Bewegung und lächelte beruhigend.


  »Kein Geist, Freund Gondar, sondern ein lebendes Wesen. Nicht ganz von der Art seiner gefiederten Brüder, aber sterblich wie du und ich.«


  »Das alles stinkt mir nach Kharwhan«, sagte der Pirat mürrisch, »und dieser Vogel erinnert mich an einige Zweifel, die ich beiseitegeschoben hatte. Du, Spellbinder, stammst du von der Geisterinsel?«


  »Und wenn,« Spellbinder lenkte die Unterhaltung in eine andere Richtung. »Wäre ich dann dein Feind?«


  »Du greifst Schwierigkeiten aus der leeren Luft«, grollte Gondar. »Ich habe dir Brüderschaft geschworen, und du weißt, daß ich nicht davon zurücktreten werde, aber Kharwhan ist eine andere Sache.«


  »Warum?« mischte sich Raven in das Streitgespräch. »Warum führst du Krieg mit der Geisterinsel?«


  »Keinen Krieg, meine Schöne«, grinste der Todbringer. »Es ist nur die Neugier, die mich treibt. Wir von Kragg segeln, wohin es uns beliebt und nehmen Schwertzoll wo es uns gefällt. Wir sind in alle Himmelsrichtungen gereist, haben die Annehmlichkeiten der Südreiche gekostet, und mit Karshaam die Schwerter gekreuzt. Unsere Wolfsschiffe sind an Quwhons eisigen Küsten gelandet und in den Buchten von Ishkar, Xand und Sly. Die Menschen kennen uns in Quell und Tirwand und an hundert anderen Orten, die uns ihre Tore geöffnet haben, oder für ihre Ungastlichkeit bestraft wurden. Nur Kharwhan blieb uns versagt, seine Küsten sind in dem magischen Nebel verborgen. Kragg möchte wissen, was hinter diesem Nebel liegt und solange uns die Zauberpriester die Durchfahrt verwehren, versuche ich, ihre Verteidigung zu durchbrechen.«


  »Mag der Vogel nun von Kharwhan sein oder nicht«, sagte Raven. »Er hat mir in der Vergangenheit geholfen. Er will mir nichts Böses und kann also auch euch nicht schaden, wenn ihr an meiner Seite kämpft.«


  »Gut gesprochen«, antwortete Gondar. »Ich werde mir keine Freundschaft durch Zweifel zerstören lassen. Was meinst du, Spellbinder?«


  Er beendete den Satz mit einem Schlag auf den Rücken, der einen Schwächeren über Bord geworfen hätte.


  »Ich stimme dir zu«, meinte Spellbinder mit unbewegtem Gesicht. »Folgt dem Vogel, denn er führt uns zu dem Schädel des Quez, und wo ein solch großer Schatz verborgen liegt, gibt es auch noch anderes, da bin ich sicher, das die Fahrt für euch lohnend macht.« Der Augenblick der Unsicherheit war vorüber, und sie segelten westwärts, ohne daß weiter über Kharwhan oder Spellbinders Herkunft gesprochen wurde. Tagsüber schwebte der Vogel in mühelosem Flug vor ihnen her und wies ihnen die Richtung, nachts saß er in der Takelage und ein heiseres Krächzen zeigte jede Kursabweichung an.


  Auf diese Weise vergingen neun Tage, während denen das Wetter unnatürlich ruhig blieb, der Wind stetig aus Osten wehte, und sie über ein Meer trieb, das so glatt war wie eine Glasfläche. Aber am zehnten Tag wandte der Vogel sich südwärts und zog Sturmreiter und Weltuntergang hinter sich her wie ein Magnet. Weitere zehn Tage blieben sie auf südwestlichem Kurs, wobei sie einen weiten Bogen beschrieben, bis sie wieder nach Westen eingeschwenkt waren. Es war, dachte Raven, als ob der Vogel sie absichtlich Nord und West an Kharwhan vorbeiführte, um jede Versuchung auszuschließen, die die Geisterinsel vielleicht auf die Seewölfe ausübte. Sie sichteten keine anderen Schiffe, und nach ungefähr dreißig Sonnenuntergängen neigte sich ihr Proviant dem Ende zu. Gondar hatte die Absicht, Land anzusteuern, um die Vorräte aufzufüllen.


  Sie sichteten mehrere Inseln, von denen die meisten unbewohnt waren, aber auf einigen waren Dörfer zu erkennen, die an einsamen Berghängen lagen. Der Vogel aber führte sie an den Versuchungen vorbei und flog immer weiter nach Westen, und nur Spellbinders Überredungskunst hielt die Piraten von einer Landung zurück.


  Am siebenunddreißigsten Tag sichteten sie eine langgezogene, gewellte Küstenlinie.


  Gondar stieg auf den wolfsköpfigen Bug und starrte durch die diesige Luft auf die dunkle Linie am Horizont. Nach einer Weile kam er herunter und gab bekannt, daß sie die Küste Ishkars vor sich hatten. Er hätte einen Landeplatz gesucht, aber der Vogel wandte sich nach Süden und führte sie an der Küste entlang, an kleinen Siedlungen vorüber, in denen Wachfeuer brannten, um die Nachricht von ihrem Kommen zu verbreiten. Also segelten sie noch zwei weitere Tage, aber dann, an der Mündung eines breiten Flusses, flog der Vogel landeinwärts, wobei er dem Lauf des Flusses folgte, bis er einen Platz erreichte, wo das Grüngrau des Meeres zu reinem blauen Flußwasser wurde. Saftige grüne Wiesen reichten bis an das Ufer, und wurden an beiden Seiten von flachen Hügeln begrenzt, von denen ein klarer Bach herabfloß, der den Strom speiste. Hier ging der Vogel nieder und wanderte mit leuchtenden Augen und eifrigem Schnabel durch das Gras, um sich eine Mahlzeit von Würmern und Heuschrecken aufzupicken.


  Gondar brachte Sturmreiter ans Ufer und Toril folgte seinem Beispiel. Beide Kapitäne wateten an der Spitze eines zwanzig Mann starken Erkundungstrupps durch das flache Wasser. Jedes Wolfsboot verfügte über eine Besatzung von vierzig Mann und die an Bord blieben, machten sich an die Sicherung der Schiffe und stellten Wachen aus, während die anderen an Land gingen.


  Toril wurde seewärts gesandt, um die rechterhand liegenden Hügel zu erkunden, während Gondar mit Raven und Spellbinder sich aufmachten, die linke Hügelkette zu erforschen. Sein Plan war einfach: die Hügel zu erreichen und nach Norden zu gehen, in Richtung auf den Paß, den sie in der Ferne erkennen konnten. Dort sollten sich beide Gruppen treffen, und zu den Schiffen zurückkehren. Außer, sie entdeckten eine Gefahr.


  Raven, obwohl sie ishkarische Eltern hatte, wußte kaum etwas über das Land hier. Ihre Mutter hatte ihr Geschichten über das kleine Küstendorf erzählt, aus dem sie von den lyandrischen Sklavenjägern geraubt worden waren und schreckliche Geschichten über die Tiermenschen von Ishkar, obwohl Raven niemals eines dieser Fabelwesen gesehen hatte. Die Gegend, durch die sie wanderten, wirkte zu friedlich, um so wilden Geschöpfen Unterschlupf zu bieten. Die sanften Hügel schimmerten grün unter der warmen Sonne, die Luft war von dem Zirpen der Insekten und dem tiefen Summen geflügelter Lebewesen erfüllt. Der Eindruck von Ruhe und Frieden wurde noch verstärkt durch das leise Murmeln des Baches, der durch die Wiesen strömte, und die kleinen Vögel, die um sie herumflatterten und hohe dünne Schreie ausstießen, während sie nach Insekten jagten.


  Das idyllische Bild wurden von den zwei Gruppen gepanzerter Männer gestört, die das Gras niedertraten und Schwerter und Äxte bereit hielten, während sie aus schmalen Augen den Horizont nach Gefahren absuchten.


  Ihr Marsch verlief ohne Unterbrechung, und die zwanzig Kli zu den Hügeln lagen bald hinter ihnen. Gondar wußte, daß sie sich in Ishkar befanden, wenn auch nicht ihre genaue Position. Spellbinder vermutete, daß der Fluß eine Grenzlinie bildete, die von den Sly, Tiermenschen und Kannibalen nicht überschritten wurde, weil sie das Innere ihrer jeweiligen Wohngebiete bevorzugten. Er schien recht zu haben, denn sie erreichten die Hügel und gingen nach Norden, ohne ein Zeichen von Leben zu entdecken. Die Hügel wenn auch niedrig, erstreckten sich über viele Kli, so daß es unmöglich war, das Landesinnere zu sehen, bevor sie nicht den Paß erreichten. Dort entsprang der Fluß zwischen zwei moosigen Felsen und bot ihnen willkommene Erfrischung. Paarweise löschten sie ihren Durst, während die Sonne über den Himmel wanderte, und warteten auf Toril. Hinter dem Paß konnten sie eine gewellte Ebene erkennen, die sich in die Unendlichkeit zu erstrecken schien. Das hohe, gelbliche Gras war so eintönig, daß es über Entfernungen in einem Ausmaß täuschte, daß es unmöglich war zu erkennen, ob die Ebene nun dreißig oder dreihundert Kli weit war. Die Seewölfe nahmen es hin, wie sie das Meer hinnahmen, aber Raven spürte Unbehagen, als sie über die einförmige Fläche blickte. Es gab nichts, was dem Auge einen Anhaltspunkt geboten hätte; keine Dörfer, kein Rauch, keine Vögel. Es gab nur diese sonnengebleichte Leere.


  Sie war froh als Toril ankam und von einem gleichfalls ereignislosen Marsch berichtete. Gemeinsam kehrten sie zu den Schiffen zurück.


  Die Sonne war untergegangen, bis sie die beiden Wolfsboote erreichten, und ihnen lief das Wasser im Mund zusammen, weil der Nachtwind ihnen den Geruch von bratendem Fisch entgegenwehte. Die Wachmannschaften waren nicht untätig gewesen: die Schiffe waren ans Ufer gezogen worden, runde Stämme sorgten dafür, daß sie schnell wieder zu Wasser gebracht werden konnten; Planen waren ausgespannt, um Schutz gegen das Wetter zu bieten, sollte es nötig sein. Kochfeuer leuchteten, und der letzte Wein wurde an die ruhenden Männer ausgegeben, während sich ein bleicher Mond wie eine Wachsscheibe über die schweigenden Wiesen hob. Es war ein besinnlicher Anblick, aber trotzdem stellte Gondar Wachen auf, um die Zugänge zum Land und zum Wasser zu schützen, und der schwarze Vogel ließ sich auf Sturmreiters Mastspitze nieder, als sei er zufrieden mit ihrer Sicherheit.


  Am Morgen, nachdem sie noch einige der schmackhaften Flußfische gefrühstückt hatten, brachen sie auf. Dreißig Männer wurden zurückgelassen, um die Schiffe zu bewachen, während Gondar, Toril, Spellbinder und Raven die Dreierreihe der restlichen Fünfzig zum Paß führten. Der Vogel schraubte sich in den Himmel, als die Männer sich aufstellten und stieß einen Schrei aus, der sie zur Eile zu mahnen schien. Gondar reagierte auf diesen Hinweis ihres geflügelten Führers, indem er die Männer in Laufschritt fallen ließ, in dem die Piraten von Kragg sich gewöhnlich fortbewegten. Sie liefen drei Kli, gingen langsamer, bis sie nach einem Kli wieder zu laufen begannen. Auf diese Weise waren sie tief in die Ebene eingedrungen, als die Dämmerung hereinbrach.


  Jäger wurden ausgesandt, die mit kleinen Tieren zurückkehrten, die winzige Hörner auf ihren mauseähnlichen Köpfen trugen und ausgezeichnet schmeckten. In einer Lichtung, die Gondar aus dem Gras hatte schneiden lassen, wurden sie am Spieß geröstet. Das Gras reichte den Männern bis zur Hüfte, und wenn es auch nachgiebig genug war, um kein Hindernis zu bilden, war es hoch genug um Angreifer zu verbergen, wenn sie sich durch die von Tieren gewühlten Gräben anpirschten, die die Ebene durchzogen.


  Die Nacht verging friedlich, obwohl die Wächter sich über Insektenstiche beklagten, und ein Pirat, hellhäutiger als die anderen, war mit rotumrandeten, geschwollen Einstichen übersät, als der Morgen kam.


  Am Nachmittag trugen drei weitere Männer solche Male, und als sie abends ihr Lager aufschlugen, lagen zwei von ihnen im Fieber. Ihr Toben störte die anderen, und bei Tagesanbruch war offensichtlich, daß die Kranken nicht weitergehen konnten. Gondar stellte eine Gruppe aus fünf Seewölfen zusammen, die alle von Insekten geplagt wurden, um die Kranken zum Fluß zurückzugeleiten. Es war nur eine minimale Verkleinerung seiner Truppe, die das Vorankommen für die verbliebenen Männer beschleunigte, die unempfindlicher gegen die Stiche und Bisse waren.


  Zwei weitere Tage kamen sie ungehindert voran, aber dann wurden sieben Piraten von dem Fieber ergriffen. Sie konnten weder weitergehen, noch waren sie kräftig genug um die Rückreise anzutreten. Gondar bestimmte zwei unwillige Männer, um die Kranken zu bewachen und gab Anweisung, daß sie die Männer pflegen sollten, bis sie gesundeten  oder starben. Die übrigen Männer marschierten weiter nordwärts. Sie marschierten, lagerten und marschierten wieder. Der nächste Morgen brachte dasselbe Einerlei, und immer war der Vogel vor ihnen. Sie sahen kein Lebewesen außer den kleinen Tieren, die die einzigen Bewohner der Ebene zu sein schienen, und als die Sonne heller und wärmer wurde, schien die Grasfläche noch endloser zu werden. Es kam ihnen vor, als wanderten sie durch einen Limbus, den ein boshafter Gott erschaffen hatte, um die Menschen durch eine Landschaft zu locken, die sich zwischen Morgen und Abend nicht veränderte, eine Tretmühle der Eintönigkeit, die für alle Ewigkeit unter ihnen hinwegglitt. Bis sie mit einer Plötzlichkeit zum Stillstand kam, die zwei Piraten das Leben kostete.


  Gondar hatte Kundschafter vorausgeschickt, seit sie das Grasland betreten hatten. Ob sie durch den ereignislosen Marsch unvorsichtig geworden oder durch die trügerische Landschaft getäuscht wurden, würde niemand je erfahren. In diesem Augenblick waren noch zwei Köpfe über dem wogenden Gras zu sehen, im nächsten waren sie verschwunden. Die Marschreihen verhielten auf Gondars Befehl und er bewegte sich langsam vorwärts, gefolgt von vier seiner Männer, Raven und Spellbinder. Sie drängten sich zusammen, erwarteten einen Angriff, aber stattdessen entdeckten sie, daß sie das Ende der Ebene erreicht hatten.


  Das hohe Gras reichte bis zur Kante eines senkrechten Felshanges, die Doppelspur der Kundschafter war leicht zu erkennen. Die Spur endete im Nichts, wo die Ebene abfiel als hätte eine ungeheure Schaufel einen Graben in das Herz Ishkars geschnitten. Viele Kli lang zog sich die steile graue Wand wie ein Vorhang hin, und weit unten konnten sie die verkrümmten, zerschmetterten Körper der beiden Kundschafter erkennen.


  Die andere Seite des Tales war unsichtbar, bis zum Horizont erstreckte sich ein üppiger Dschungel. Rauchsäulen erhoben sich aus dem dichten Gehölz, hier und da waren Rodungen zu erkennen. Der Grund für die Leere der Grasebene lag nun klar vor ihnen: welche Lebewesen auch immer diesen Teil von Ishkar bevölkerten, sie beschränkten sich auf das Innere der gewaltigen Schlucht, weil die unersteigbare Felswand ihnen den Zutritt zu der Grasebene verwehrte. Raven hielt den Atem an, als sie über die Kante blickte. War ihr die Ebene wie ein glatter, endloser See erschienen, so erinnerte diese grüne Wildnis an ein aufgewühltes Meer.


  »Wie sollen wir dort den Schädel finden?« fragte sie. »Selbst wenn wir einen Weg hinunter fänden, wir würden uns verirren.«


  »Denk an den Vogel.« Spellbinder berührte ihre Schulter und deutete an der Wand entlang. »Wir haben noch immer einen Führer.«


  Einen halben Kli von ihnen entfernt, schwebte der Vogel mühelos auf den Aufwinden. Der Schnabel öffnete sich, als Raven in seine Richtung blickte, und das Tier stieß ein befehlenden Schrei aus, um sie zu sich zu rufen. Als die Seewölfe die Stelle erreichten, fanden sie einen Felsspalt, der sich bei näherem Hinsehen als schmaler Pfad entpuppte. Es war ein abschüssiger Weg, kaum breit genug, um einem Mann Raum zu bieten, und die kräftiggebauten Seewölfe mußten sich zur Vorsicht zwingen. Mit dem Gesicht zum Felsen schoben sie sich seitwärts tiefer.


  Der Pfad  obwohl er diese Bezeichnung kaum verdiente  führte an der Seite des Abbruchs hinunter zu einem etwas breiteren Absatz. Dort konnten zwei Männer nebeneinander stehen, und das war gut so, denn von dem Absatz ging es senkrecht hinunter, und Halt boten nur die Griff- und Trittlöcher, die hier in den Stein gehauen waren. Sie kamen zu einem zweiten Absatz, von wo der Pfad in entgegengesetzter Richtung nach unter verlief, zu einem dritten Absatz und dem nächsten leiterähnlichen Abstieg. In dieser Art ging es weiter, als hätte der, der den Pfad anlegte, größten Wert darauf gelegt, den Zugang so schwierig wie möglich zu gestalten. Unleugbar befähigten der im Zick-Zack verlaufende Pfad in Verbindung mit den senkrechten Stellen einen einzelnen Verteidiger, eine große Anzahl Verfolger aufzuhalten. Ebenso wurden herabsteigende Feinde zu einem leichten Ziel für Speerwerfer und Bogenschützen, die am Fuß der Felswand postiert waren. Diese Gedanken spukten beruhigend durch ihre Köpfe, während sie vorsichtig nach unten stiegen, obwohl sie nicht zu sagen vermochten, ob die Bewohner des Dschungels am Talgrund den Pfad angelegt hatten, um sich Zugang zu der Grasebene zu verschaffen, oder ob längst ausgestorbene Völker der Ebene sich so einen Weg nach unten gebaut hatten.


  Die Sonne ging unter, als sie endlich wieder ebenen Boden unter ihren Füßen spürten. Wäre es jetzt zu einem Überfall gekommen, hätten sie eine leichte Beute abgegeben. Ravens Beine zitterten von dem langsamen, tastenden Abstieg, ihre Arme schmerzten von der Anstrengung sich an den Fels zu klammern, Schultern und Rückgrat protestierten gegen die Last der Waffen und der Rüstung. Schweigend schlugen sie ein Lager auf, und die erschöpften Männer überließen sich dem Schlaf in der Hoffnung, daß die Wachen sie bei Gefahr wecken würden.


  Bei Sonnenaufgang fanden sie die letzte Wachmannschaft tot, mit herausgerissenen Kehlen.


  Kein Geräusch hatte den Mord begleitet, und als Raven sich nach dem Vogel umblickte, bemerkte sie, daß er verschwunden war. Spellbinder hatte keine Erklärung dafür, und Gondar konnte nicht verstehen, daß ein Dschungeltier drei Männer tötete, ohne einen Laut von sich zu geben. Die dichten Reihen gewaltiger Bäume, die mit schweren Wein- und Blumenranken behangen waren, wirkten drohend, als sie in die schattige Dunkelheit starrten. Es war, als wartete der Dschungel auf sie, um sie an seine Brust zu ziehen, sie zu Erde zu zerquetschen, mit der er seine Wurzeln nährte. Raven schüttelte sich und empfand eine noch heftigere Abneigung, als gegen die eintönige Grassteppe.


  Gondar fluchte und gesellte sich zu seinen Männern, die ein Gemeinschaftsgrab erbauten. Wer oder was auch immer die Wachen getötet hatte  er schwor ihm furchtbare Rache.


  


  *


  


  Sie folgten dem ersten Pfad, der in das Dickicht hineinführte, bewegten sich aber mit äußerster Vorsicht. Daß der Pfad benutzt wurde, war leicht daran zu erkennen, wie der schwammige Boden aus verfaulenden Pflanzen ausgetreten war. Die Seewölfe hielten die Schilde hoch, hatten die Waffen gezogen und hielten sich eng zusammen, als drängte das Unterholz mit spürbarer Gewalt auf sie ein. Und, tatsächlich, schien es ein fremdartiges eigenes Leben zu besitzen. Wo die Ebene still gewesen war, bis auf das Flüstern des Windes, so daß die Männer sich bei jedem Laut erschreckten, wimmelte der Dschungel von unbekannten Geräuschen. Leises Rascheln erfüllte die Luft, als huschten unzählige kleine Geschöpfe durch Gehölz und Zweige; hohe, gellende Schreie ertönten über ihren Köpfen, während die Verursacher dieser Töne hinter verschlungenen Ranken und tiefhängenden Zweigen unsichtbar blieben, von denen lange, ölige Moostentakel herunterhingen, die ebenso verwest und ekelhaft wirkten, wie die gesamte Vegetation um sie herum; hustendes Brüllen begleitete das Geräusch eilender Füße, rauschender Zweige und Büsche, die in verzweifelter Flucht beiseite gestoßen wurden, die mit einem Todesschrei und dem schaurigen Lauten schmatzender Kiefer endete.


  Raven konnte nicht sagen, wann die Sonne unterging, denn der Dschungel selbst strahlte ein phosphoreszierendes Leuchten aus, das die Dunkelheit vertrieb und Ranken und Stämme mit dem schimmernden, täuschenden Licht fortgeschrittener Verwesung umgab. Sie lagerten, als sie zu müde waren um weiterzugehen, und sammelten sich in der Mitte des schmalen Pfades hinter einem Schildwall.


  Es war unmöglich, ein Feuer zu entzünden, denn der Dschungel bot kein Material, das trocken genug gewesen wäre, um zu brennen. Es kam ihnen vor, als ob von allen Asten und Zweigen Flüssigkeit tropfte oder das Holz bei der leisesten Berührung in feuchten Brei zerfiel. So verspeisten sie das mitgebrachte Fleisch roh oder blieben hungrig, jeder nach seinem Geschmack.


  Am Morgen waren zwei weitere Männer tot.


  Einer von ihnen lag ein Stück von seinen Kameraden entfernt auf dem feuchten Boden, als habe er einen getrennten Schlafplatz gesucht. Allerdings war es ein ewiger Schlaf, den er gefunden hatte, denn über seinen Rippen war das Fleisch mitsamt dem Kettenhemd hinweggerissen. Der andere lehnte gegen einen Baumstamm, an dem er Rückendeckung gesucht hatte. Sein Gesicht war bleich, blutleer, die Ranken, die ihn hielten, waren rot von seinem Blut. Wie bei den Wachen, die an dem Felshang gestorben waren, war auch seine Kehle eine einzige Wunde, in der Fliegen und Maden herumkrochen.


  Diesmal wurden die Toten nicht begraben. Gondar ließ sie neben den Pfad legen und benutzte das feuchte Moos, um das Auge der Allmutter auf ihre Stirnen zu zeichnen, bevor die Gruppe erneut aufbrach. Seine hilflose Wut ließ er an den Lianen und Zweigen aus, die über seinen Weg hingen.


  Raven, die ihre Rüstung in der feuchten, heißen Luft kaum noch ertragen konnte, gesellte sich zu Spellbinder und bemerkte den brütenden Ausdruck auf seinem blassen Gesicht während er sich aufmerksam umblickte.


  »Wo ist der Vogel?«


  Er schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Er kommt und geht nach eigenem Willen.«


  »Sind wir auf dem richtigen Weg?« Das Sprechen fiel ihr schwer, die Hitze legte sich wie Watte über ihre Lippen. »Oder haben wir uns verirrt?«


  »Ich weiß es nicht.« Er zuckte wieder die Achseln. »Ich glaube nicht, denn ich habe den Eindruck, daß der Vogel uns mit Absicht hierherführte, uns den Pfad zeigte, der zu dem Schädel des Quez führt, und uns dann überließ, für uns selbst zu sorgen.«


  »Und wie viele müssen noch sterben, bis wir den Schädel finden?« Es war eine Frage, auf die sie keine Antwort verlangte. Sie stellte sie aus einem Gefühl des Unbehagens und der Ruhelosigkeit heraus, der Unfähigkeit, etwas zu tun.


  »Nicht viele, hoffe ich.« Spellbinders Stimme klang bitter, aber Raven spürte, daß es nicht gegen sie gerichtet war. »Wir gehen, wohin wir gehen müssen. Wir tun, was wir tun müssen. So ist es nun einmal.«


  Er beschleunigte seinen Schritt, als wolle er ihren Fragen entkommen und Raven ließ die Sache auf sich beruhen. Sie konzentrierte sich auf den Pfad, der schwierig zu begehen war, denn der Untergrund war weich und trügerisch, das verrottende Laub klebte wie Schlamm an ihren Stiefeln. Große aufgequollene Spinnen flohen vor ihnen und schillernde Kreaturen mit unnatürlich vielen Beinen und scharfen Greifzangen liefen wild durcheinander. Sie biß die Zähne zusammen und kämpfte den Ekel nieder, der sie zwingen wollte, umzukehren und auf dem Weg zurückzueilen, den sie gekommen waren. Wäre sie alleine in diese verfaulende grüne Hölle eingedrungen, hätte sie sehr wahrscheinlich ihren natürlichen Instinkten nachgegeben. Ihr Haß auf Donwayne aber, und ihr Vertrauen in den Stein und den Vogel trieben sie weiter. Ein anderer Beweggrund waren Rachegefühle gegenüber den Lebewesen, die die Piraten getötet hatten. Das silberne Schwert fest in der rechten Hand, eilte sie hinter Spellbinder und Gondar her und zermalmte Spinnen und Krabbeltiere unter den Stiefelsohlen.


  In dieser Nacht fanden sie eine Lichtung und genug trockenes Holz, um ein kleines Feuer zu entzünden. Die Seewölfe waren unruhig und reizbar. Sie waren weite Landreisen nicht gewöhnt und begierig, ihren unbekannten Feinden Auge in Auge gegenüberzustehen.


  In der Morgendämmerung wurde ihr Wunsch erfüllt, denn zu diesem Zeitpunkt griffen die Tiermenschen von Ishkar an.


  


  X


  


  LEID, WENN AUCH NIEMALS EINE ANGENEHME


  ERFAHRUNG, KANN MANCHMAL EIN WICHTIGER


  LEHRMEISTER SEIN


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  Schreie, wie das Gebell eines gereizten Wolfsrudels, hallten über die Lichtung und weckten Raven aus quälenden Träumen.


  Die Geräusche wurden von den faulenden Bäumen und herunterhängenden Ranken vervielfacht, bis sie den gesamten Wald auszufüllen schienen und in den Ohren gellten, die von dem plötzlichen Lärm schmerzten. Vier Männer starben, bevor der Schildwall geschlossen war, und die Piraten hinter Metall und steinhartem Xandleder Schutz fanden. Äxte und Schwerter blitzten stumpf, Augen, von Schlaf und zerdrückten Insektenleibern verklebt, suchten die Schatten zu durchdringen, fanden aber immer wieder nur Schatten.


  Rasch und leise griffen die Tiermenschen an, glitten wie Werwölfe durch das schimmernde Unterholz, beschlichen die Wachen, wie eine Katze ihr Opfer beschleicht. Und töteten ebenso gnadenlos.


  Sie kamen auf zwei Beinen, obwohl es den Anschein hatte, als seien sie gewohnt, auch auf allen Vieren zu laufen. Sie umkreisten die Verteidiger, Schatten im Schatten, flüchtige Gestalten, die heransprangen, zubissen und wieder verschwanden, zu schnell um sie packen zu können.


  Anfangs versuchten sie es mit Heimlichkeit und Überraschung, aber die vier Wächter waren ihre einzigen Opfer. Raven schrie eine Warnung und riß ihr Schwert hoch, um auf die Welle der obszönen Wesen einzuschlagen. Müde wie die Piraten waren, reagierten sie doch blitzschnell und nahmen mit wilder Freude den Kampf an. Der erste Ansturm brach sich an überlappenden Schilden, die von den Piraten erhoben wurden, ehe sie noch völlig erwacht waren. Der zweite Ansturm traf auf zustoßende Schwerter und kraftvoll geschwungene Äxte, die sich auf das Morden freuten, und die Tiermenschen zogen sich in den schützenden Dschungel zurück.


  Der dritte Angriff erfolgte von drei Seiten gleichzeitig, und zum ersten Mal konnte Raven sehen, gegen was sie kämpfte. Der Anblick schnürte ihr die Kehle zu.


  Die Tiermenschen gehörten weder der menschlichen Rasse an noch dem Reich der Tiere. Vielmehr waren sie eine unnatürliche Mischung aus beidem, und das Ergebnis war eine Unförmigkeit der Gestalt, die sowohl häßlich als auch furchteinflößend wirkte. Von der Größe eines Mannes waren sie massiv gebaut, mit breiten, hängenden Schultern und überlangen Armen, die in knotige, mißgestaltete Hände ausliefen, an denen gekrümmte, gelbe Krallen drohten. Die mit borstigem Haar bedeckten Leiber waren muskulös, die kraftvollen Beine seltsam verkrümmt. Breite Füße, die eher Pranken ähnelten, wühlten den Boden auf, wenn sie rannten, an den haarigen Zehen saßen spitze Nägel. Sie waren nackt, bis auf ihr Fell, und die riesigen Genitalien, die zwischen ihren Schenkeln hin- und herschwangen, boten einen abscheulichen Anblick. Die Köpfe ähnelten denen verschiedener Tierrassen, und die vage Menschenähnlichkeit machte sie um so widerwärtiger. Raven sah Wesen, die an Katzen erinnerten, mit schrägen, gelben Augen und nadelspitzen Fängen; Hundeköpfe, denen der Geifer von den hochgezogenen Lefzen tropfte; Schweineschnauzen, die gierig schmatzten; gehörnte Schädel, die gegen die Piraten anrannten; und andere, die nicht mehr zu beschreiben waren.


  Ein Wesen mit einem Schweinsrüssel prallte gegen den Schild des Mannes zu ihrer Rechten und brachte ihn mit dem Gewicht seines Körpers zu Fall. Raven hieb mit dem Schwert über den Schild hinweg und trennte einen blutigen Keil von der Schnauze ab. Das Wesen brüllte und wandte ihr den Kopf zu. Sie zog den Arm zurück, und die Axt ihres Schildgefährten sank tief in den dicken Nacken und trennte den Kopf von den gekrümmten Schultern. Das schweineähnliche Geschöpf fiel, als Raven sich einem kreischenden Ungeheuer zuwandte, das auf sie einstürmte und über den Schildwall zu springen versuchte. Sie stieß ihr Schwert in die Höhe und spießte es auf, bevor es den Sprung vollendet hatte. Blut strömte über die Teile ihres Gesichts, die der Helm nicht bedeckte. Das Schwert steckte tief in den Eingeweiden des Tiermenschen, der trotzdem nach ihr schnappte, freizukommen versuchte und dabei das Schwert mit nach unten zog. Raven drehte die Waffe gnadenlos, riß sie an sich und das Wesen blieb mit einer klaffenden Wunde im Leib sterbend zurück.


  Die meisten der Tiermenschen kämpften mit Zähnen und Klauen, Hörnern und Hauern, wenn einige auch gestohlene Schwerter oder Äxte benutzten, aber alle kämpften mit der hirnlosen Wut wilder Tiere. Ihr Angriff wurde von reiner Blutlust gelenkt und nicht von einem durchdachten Plan, und das gab den Piraten, auch wenn sie zahlenmäßig unterlegen waren, eine Chance.


  Gondars Männer, obwohl müde, waren gut geschult. Und sie verlangten nach Rache für ihre gemordeten Freunde. Der Schildwall, der sich bei Ravens warnendem Ruf gebildet hatte, brachte den ersten wilden Ansturm der heulenden Geschöpfe zum Stehen, Äxte und Schwerter zuckten wie todbringende Zungen aus blutigem Stahl zwischen den Schilden hervor. Drei Männer wurden verwundet und zogen sich in das Innere des Ringes zurück, wo sie die Tiermenschen töteten, denen es gelang, den Wall zu durchbrechen. Raven hob einen am Boden liegenden Schild auf und nahm ihn auf den linken Arm über die geschliffene Spitze ihres Armschildes. Spellbinder folgte ihrem Beispiel und stellte sich neben Gondar, sein silberner Helm war dunkel von Blut.


  Raven warf ihm einen Blick zu und schrie eine Warnung hinaus, als eine dunkle Gestalt die tiefhängenden Lianen durchbrach.


  Kreischend stürzte sich ein Wesen, das mehr Katze als Mensch war, auf den dunklen Krieger. Das Fell war gelbgestreift, die aufgerissenen Kiefer starrten vor spitzen Zähnen, Hände und Füße waren mit Krallen bewehrt. Spellbinder schwang den Schild hoch, stieß die Kante gegen die Brust des Katzenwesens. Der Schlag trieb dem Tiermenschen die Luft aus den Lungen, aber die Wucht seines Aufpralls drängte Spellbinder von seinem Platz im Schildwall. Die Lücke schloß sich augenblicklich wieder, als die Seewölfe ihren Standort veränderten. Zwei weitere Tiermenschen ließen sich in den Kreis fallen, und wandten sich gegen die verwundeten Männer, so daß Spellbinder alleine kämpfen mußte.


  Aus dem Gleichgewicht gebracht, warf ihn der zweite Ansprung des knurrenden, fauchenden Wesens auf die Knie, und er konnte nur mit dem Schild die gefährlichen Krallen abwehren. Eine Tatze traf seinen Helm und schleuderte ihn hart zu Boden. Raven sprang los, um ihn zu schützen, hob ihren Schild, blockte den Angriff ab und schmetterte ihn wuchtig gegen die Brust des Tiermenschen. Ihre Klinge zog eine blutige Spur durch das gestreifte Fell und das Wesen zuckte zurück. Spellbinder nutzte die Bewegung aus, kam auf die Füße, und seine Quwhonklinge zielte nach Maul und Augen. Raven schlug noch einmal zu, dann nahm sie wieder ihren Platz in der Reihe der Verteidiger ein. Wie ein gestellter Tiger legte der panikerfüllte Tiermensch alle Kraft in einen letzten Angriff. Er ging in die Knie, bevor er wie von der Sehne geschnellt auf Spellbinders Kehle zuflog. Der schwarzgerüstete Krieger hob den Schild, um sein Gesicht zu schützen und für einen Augenblick hing der Tiermensch an seinem Schild, seine klauenbewehrten Füße schlugen durch die Luft, als er Spellbinders Leib zu zerfetzten suchte. Dann beschrieb das schwarze Schwert einen großen Bogen, der dort endete, wo der Oberkörper des Geschöpfes in die Hüften überging. Ein purpurroter Sprühregen ergoß sich über die Lichtung, und der Tiermensch stürzte mit durchtrenntem Rückgrat zu Boden. Mit einem zweiten Schlag beendete Spellbinder den Todeskampf des Wesens und kehrte an seinen Platz an der Seite Gondars zurück.


  Ein erneuter Ansturm der Tiermenschen suchte den schützenden Schildwall zu sprengen, und die Seewölfe in das Unterholz abzudrängen. Gondar brüllte seinen Männern zu, standzuhalten, obwohl es wahrhaftig nicht nötig war, sie an die Gefahr zu erinnern. Jeder Mann wußte, was ihn erwartete, sollte er in dem verschlungenen Dickicht von seinen Gefährten getrennt werden. Ein drittes und ein viertes Mal stürzten sich die Tiermenschen mit ihren mißgestalteten Körpern gegen die Schilde. Die Schwerter der Piraten glänzten dunkelrot, die Griffe wurden schlüpfrig von übelriechendem Blut, Äxte hoben und senkten sich wie gewaltige Hackmesser in einem scheußlichen Schlachthaus. Die Leichen, die sich auf der Lichtung türmten, versprachen den Insekten einen reichlichen Schmaus. Ein fünfter Angriff wurde zurückgeschlagen, und dann senkte sich eine nervenzermürbende Stille über den Kampfplatz. Die Seewölfe warteten angespannt auf den nächsten Sturm der Tiermenschen, die abstoßenden Geschöpfe duckten sich knurrend am Rand des Dschungels und betrachteten aus gelben und roten Augen, in denen der Wahnsinn glühte, die Verteidiger.


  Dann ertönte ein seltsames, schrilles Geheul, bei dem es den Männern eiskalt den Rücken hinunterlief, und die Tiermenschen richteten sich lauschend auf.


  Das Geheul war mit keinem anderen Geräusch zu vergleichen, das sie jemals gehört hatten. Tiefer als das Kreischen einer Katze, schriller als ein Wolfsruf, enthielt es Merkmale von beidem. Seewölfe, die mit freudigem Kriegsgeschrei die Körper ihrer Feinde zerhackt hatten, legten jetzt Zeigefinger und Daumen zum Zeichen der Allmutter zusammen; Raven spürte, wie ihr Mund trocken wurde, während ein Schauer sie durchlief. In dem Geräusch lag etwas, das noch unnatürlicher war als die gräßliche Erscheinung ihrer Angreifer, als erhebe ein Dämon in den tiefsten Tiefen einer unbeschreiblichen Hölle seine Stimme. Dem Schrei folgte Schweigen, wie ein Mann wandten die Tiermenschen sich ab und verließen die Lichtung. Sie waren so schnell verschwunden, wie sie gekommen waren, verschmolzen mit den Schatten des Waldes, flüchtige Gestalten, die das Dickicht verschlang, bevor noch der Widerhall des furchtbaren Rufes verklungen war.


  Lange Minuten stand die schwer angeschlagene Gruppe kampfbereit hinter den Schilden, dann entspannten sie sich allmählich. Äxte sanken herab, Schwerter wurden in die Scheide gesteckt, und die Schultern der Männer beugten sich unter der Müdigkeit, die einem langen, schweren Kampf folgt. Nichts bewegte sich hinter der ausdruckslosen Wand des Dschungels, nur das Rascheln kleiner Tiere war zu hören, und scharenweise eilten Insekten herbei, um sich bei den Leichen zu versammeln. Die Tiermenschen waren abgezogen.


  »Wir marschieren!« Gondars Stimme weckte sie aus ihrer Erstarrung. »Aufstellen zur Schildkröte.«


  Schilde wurden erhoben, schlossen sich über ihren Köpfen zusammen, andere schützten ihre Seiten. Drei Piraten, die letzten in der Reihe, warfen sich die Schilde über den Rücken, um die Kolonne auch von hinten gegen Angriffe abzuschirmen. Raven ging neben Spellbinder, Gondar zu ihrer Linken. Die Schilde hüllten sie ein wie die Schuppen eines gewaltigen Reptils, das unbeirrbar durch den Dschungel tappte und jedem Feind seine gepanzerte Haut zuwandte.


  Es war ein schwerer Marsch, denn die schützenden Schilde verhinderten jeden frischen Luftzug. Allen lief der Schweiß über das Gesicht, die salzig-klebrigen Rüstungsteile scheuerten auf der Haut, und die Unterkleidung wurde rasch unangenehm feucht. Spinnen klatschten mit einem satten Geräusch auf die emporgehaltenen Schilde, hin und wieder hörten sie den Aufprall eines schwereren Körpers, aber niemand verspürte Verlangen, nachzusehen, was es war. Sie gingen langsam, in Erwartung eines Hinterhalts und sie hatten etwas mehr als zehn Kli zurückgelegt, als Gondar Befehl gab, die Schilde zu senken und eine Rast anordnete.


  Sie blieben mit einem hörbaren Seufzer der Erleichterung stehen, versammelten sich in der Mitte des Weges, tranken aus den Wassersäcken und versorgten ihre Wunden. Gondar winkte Raven und Spellbinder zu sich, und gemeinsam mit Toril Gruntson hielten sie eine Beratung ab.


  »Was weißt du über diese Lebewesen?« fragte der Todbringer. »Werden sie erneut angreifen oder sind sie besiegt?«


  »Ich glaube, für den Augenblick sind wir sicher vor ihnen«, behauptete Spellbinder. »Ich habe das Gefühl, sie wurden zurückgerufen.«


  »Von was?« Toril fragte es. Sein Gesicht war grimmig, Ärger und Scheu zeigten sich darin, vermischt mit einer Spur Furcht. »Dem Wesen, das das Geheul ausstieß?«


  »Ja«, sagte Spellbinder. »Jedes Rudel hat seinen Führer, und diese Geschöpfe sind mehr Tier als Mensch. Das Wesen, das den Ruf ausstieß, war  vermute ich  der Führer dieses Rudels.«


  »Gibt es mehrere davon?« fragte Gondar düster. »Du redest von Rudeln, wie der Bauer von Winterwölfen spricht: in Zahlen.«


  Spellbinder wischte mit einem großen Blatt das Blut von der Schwertklinge, seine Augen waren dunkel, der Mund vor Ekel verzogen.


  »Ich weiß nicht viel über die Tiermenschen, denn sie sind keine Geschöpfe, zu denen man Beziehungen unterhalten kann. Daß sie im inneren Teil des Dschungels von Ishkar hausten, war mir bekannt. Ihre Zahl, die Art ihres Zusammenlebens  diese Dinge weiß niemand. Manchmal kann ein Rudel von einem Außenseiter geführt werden, einem Mann, der stark genug ist, den Rudelführer im Zweikampf zu töten; hat er Glück, wird das Rudel ihm folgen. Auf diese Art kann man sie als Krieger einsetzen, obwohl es selten vorkommt, denn selbst im günstigsten Fall sind sie unberechenbar.


  Die ersten Morde waren, glaube ich, als Warnung gedacht. Jetzt sind wir zu weit in ihr Gebiet eingedrungen, und sie fühlen sich bedroht. Deshalb der Angriff.«


  »Und nun«, grollte Gondar, »da wir weitermarschiert sind? Was werden sie jetzt fühlen?«


  »Wut, denke ich«, antwortete Spellbinder ohne Umschweife.


  »Wenn das wenige, das ich von ihnen weiß, der Wahrheit entspricht, werden sie sich zu einem großen Rudel zusammenschließen, um uns zu vernichten. Außer wir können ihr Lager erreichen, bevor sie Zeit finden, sich zu sammeln.«


  »Oder wir kehren diesem stinkenden Loch den Rücken«, knirschte Toril. »Wir haben bereits die Hälfte unserer Männer verloren. Und für was?«


  »Einen Eid«, sagte Spellbinder ruhig. »Ein Eid, der in gutem Glauben geleistet wurde.«


  »Den Schädel des Quez zu finden?« Torils Stimme war ein heiseres Knurren. »Wenn das Ding sich hier befindet, wie können wir hoffen, es jemals in die Hände zu bekommen? Es ist besser, sage ich, uns jetzt zurückzuziehen, während wir noch leben.«


  »Ich gab mein Wort!« Gondar Todbringers Stimme durchbrach wie ein Pfeil die plötzliche Stille. »Und mein Wort, habe ich es einmal gegeben, darf nicht in Frage gestellt werden. Wir marschieren weiter und sollte jeder Dämon, der diesen Wald bewohnt, uns entgegentreten. Und du, Toril Gruntson, wirst mit uns gehen.«


  Toril machte eine ärgerliche Bewegung mit der rechten Hand. »Du weißt, daß ich das tun werde, Gondar. Ich sage nur, daß wir unser Leben für ein närrisches Spiel riskieren. Welche Sicherheit haben wir, daß der Schädel sich tatsächlich hier befindet? Woher können wir das wissen?«


  »Der Vogel führte uns hierher«, antwortete Spellbinder. »Das ist Sicherheit genug.«


  »Und«, fügte Gondar hinzu, »es reizt mich, noch einmal mit diesen Ungeheuern die Klingen zu kreuzen. Sie haben genug Männer getötet, daß mein Blut nach Rache verlangt. Ich sage, daß wir in Eilmärschen ihr Lager zu erreichen versuchen, und es zerstören, bevor wir an Flucht denken.«


  »Entscheidet, wie ihr wollt.« Ravens Stimme war ein kalter, verächtlicher Peitschenschlag, unter dem Torils Wangen sich röteten. »Aber ich werde weitergehen. Allein, wenn es sein muß, denn ich werde den Schädel des Quez finden, oder bei dem Versuch umkommen.«


  Toril zuckte die Schultern, ein zögerndes Lächeln der Bewunderung bereitete sich auf seinen wettergegerbten Zügen aus.


  »So sei es, Lady. Ich werde mit dir gehen, wenn wir auch alle das Leben verlieren.«


  »Vertraue der Allmutter und deinem Schwert«, sagte Raven und legte einen zuversichtlichen Ton in ihre Worte. »Wir werden den Schädel des Quez erringen und diesen Ort ehrenvoll verlassen.« Müde quälten sie sich auf die Füße und marschierten weiter auf dem tunnelähnlichen Pfad. Der Dschungel war jetzt eigenartig still, als hätten der Kampf und ihre Bewegungen die Waldtiere in ihre Verstecke gejagt. Die einzigen Lebenszeichen kamen von den Spinnen und den vielbeinigen Kriechtieren, die sich vor ihren Stiefelsohlen in Sicherheit brachten. Hin und wieder kamen sie an Seitenpfaden vorbei, die so eng waren, daß ein breitschultriger Mann Mühe gehabt hätte, sie zu passieren. Sie achteten nicht darauf, sondern folgten mit einer Entschlossenheit dem einmal eingeschlagenen Weg, daß es schon fast an Verzweiflung grenzte. Es gab keine weiteren Angriffe, obwohl ein Kribbeln auf der Haut ihnen verriet, daß sie beobachtet wurden. Die Piraten beschleunigten ihre Schritte, sie waren begierig den Marsch durch den fauligen Dschungel zu einem Ende zu bringen.


  Dann, plötzlich, endete der Pfad an einer großen Lichtung, die sich um ein verfallenes Gebäude aus lianenüberranktem Stein ausbreitete.


  Die Lichtung war von Menschenhand  oder vielmehr von den Tiermenschen  angelegt worden, die zackigen, moosbedeckten Baumstümpfe wiesen darauf hin. Der Boden war umgegraben und von Wurzeln befreit, so daß keine Büsche auf dem schwarzen, lehmhaltigen Boden wuchsen. Das Gebäude war größer als Gondars Festhalle, die alten Steine schimmerten grün und grau und blau mit dem gleichen fauligen Licht, das auch den Dschungel erhellte. Die Ranken, die sich um Pfeiler und Fenster wanden, waren mehr rot als grün und erinnerten an dicke Adern, durch die ein unnatürliches Leben pulste. Die Umrisse waren kaum zu erkennen, denn das Bauwerk schien mit dem Boden und den Pflanzen zu verschmelzen, an ihrem Leben teilzunehmen, so daß es lebendig wirkte, abwartend.


  Die Seewölfe bewegten sich vorsichtig in Erwartung eines Angriffs. Es geschah nichts, aber das Ding, das aus dem schattigen Eingang des Gebäudes trat, stoppte sie so sicher wie ein Hagel von Speeren.


  Es war hochgewachsen, zumindest einen Kopf größer als Gondar und so schwer gebaut wie der König von Kragg. Beine, gerade und muskulös, trugen einen Leib, wie ihn Künstler formten, wenn sie einen Gott erschufen. Arme, sehnig und kraftvoll, kreuzten sich über der Brust und liefen in wohlgeformte Hände aus. Der Körper war der eines Mannes, eines Mannes, von dem Frauen träumten. Der Kopf war der eines Wolfes. Mächtig und mit grauem Fell bedeckt erhob er sich zwischen den Schultern, lange, gelbe Reißzähne drohten, rote Augen starrten ihnen entgegen, als seien sie von ihrer Anwesenheit beunruhigt.


  Raven schauderte, denn diese Mischung menschlicher Schönheit und tierischer Merkmale war auf ihre Weise abstoßender als die verzerrte und mißgestaltete Häßlichkeit der anderen Tiermenschen. Ihr kam es vor, als hätte eine allmächtige Kraft Anmut und Schönheit erschaffen, nur um sie ins Gegenteil zu verkehren, dem Auge wehzutun, die Sinne zu beleidigen. Und von dem wolfsköpfigen Wesen ging eine Strömung spürbarer Bosheit aus.


  »Ihr wagt viel.« Die Stimme war rauh, zischend, als spreche das Wesen die Sprache der Menschen nur mit Mühe. »Hofft ihr, diesen Ort zu verlassen?«


  »In Frieden, wenn es möglich ist«, sagte Raven, während die anderen noch starrten. »Es gibt einen Gegenstand, den wir suchen. Wir müssen ihn zu seinem rechtmäßigen Eigentümer zurückbringen. Erlaubt es uns, und wir werden euer Reich verlassen.«


  »Der Schädel des Quez.« Die Wolfslippen teilten sich, und ein bellendes Lachen brach aus der Kehle, das Blut erstarren und Hände sich um Schwertgriffe schließen ließ. »Obwohl sicherlich die Toten den Toten gehören. Quez ruht hier; ich zweifle, daß ihr erbärmlichen Menschen ihn uns nehmen könnt.«


  Ein Grollen erhob sich aus den Reihen der Piraten und Gondar hob seine Axt, als wolle er den Wolfmann angreifen und den Tierschädel von den Menschenschultern schlagen.


  »Es gibt Gebote, geschriebene,« Spellbinder sprach schnell, verwob Worte, um einen Kampf zu vermeiden. »Der Schädel war zuerst im Besitz von Kragg, nun muß er nach Karshaam zurückkehren.«


  »Geschrieben, sagst du?« Erneut das schreckliche Gelächter. »Von wem? Menschen? Oder euren ärmlichen, einsamen Göttern? Wir haben unsere eigenen Götter hier in Ishkar, und sie machen sich nichts aus eurem Glauben. Der Schädel bleibt. Mit anderen, die ihm Gesellschaft leisten können.«


  Aus dem Dschungel drängte sich ein gewaltiges Rudel der Tiermenschen, sie quollen aus den Schatten und umschlossen die Seewölfe mit einem Kreis aus Reißzähnen, und Hörnern und Hauern. Die Piraten rückten zusammen, hoben die Schilde schützend vor ihre Körper, die sich in Erwartung eines Angriffs spannten.


  »Es steht geschrieben«, rief Spellbinder, »in den Büchern von Kharwhan. Und euer eigenes Gesetz gewährt dem das Recht auf einen Kampf, der kommt, ihn zu holen. Ich fordere dieses Recht.«


  Es gab kein Geräusch, nichts rührte sich, als hielte der Dschungel selbst den Atem an. Dann dröhnte ein heulendes, kreischendes Gelächter über die Lichtung.


  Der Wolfsschädel bog sich zurück, die hochgezogenen Lefzen trieften vor Vergnügen, die Reißzähne schlugen knirschend aufeinander.


  »Du verlangst Kampfrecht für den verlorenen Schädel? Du hoffst mich zu besiegen?«


  Spellbinder nickte, seine fahlblauen Augen starrten in die roten Lichter des Wolfmannes. »Ja. Ich verlange dieses Recht vor unser beider Völker.«


  »Armer kleiner Mensch, wie närrisch du bist«, murmelte der Tiermensch. »Dein Stolz übersteigt bei weitem deine Kräfte.« Dann, laut genug, daß alle es hören konnten, rief er: »Dieser hier fordert mich zum Kampf heraus. Im Tempel, vor dem Gesicht des Gottes, werden wir kämpfen. Derjenige, der auf diesen Platz zurückkehrt, steht in der Gunst des Gottes.«


  Die Ankündigung wurde mit einem kehligen Knurren wiederholt und löste heulende, brüllende Zustimmung aus. Die Seewölfe waren überrumpelt, Raven packte Spellbinders Arm.


  »Bei der Mutter, mein Freund!« Ihre Stimme war leise, besorgt. »Wie kannst du gegen dieses Wesen kämpfen? Ich würde es mir zweimal überlegen, solch ein Geschöpf herauszufordern. Hast du überhaupt Hoffnung, es besiegen zu können?«


  »Ein Angriff«, drängte Gondar, »der uns in das Gebäude hineinbringt. Wir töten das Wesen auf dem Weg und dringen ein. Wir benutzen es als Festung. Die anderen können wir töten, wenn sie durch Türen einzudringen versuchen.«


  »Der Schädel des Quez ist meine Aufgabe«, sagte Raven. »Warum willst du meinetwegen dein Leben riskieren? Laß uns angreifen, und wir holen uns das Ding mit Gewalt.«


  Spellbinder lächelte. »So ist es nun einmal.«


  Er trat aus dem Kreis und schritt über die Lichtung zu dem düsteren Eingang, bei dem das Wesen wartete, immer noch lachend. Auf halbem Wege blieb er stehen und wandte den Kopf.


  »Wartet. Sie werden nicht angreifen, denn das Gesetz bindet sie ebenso wie euch. Kehre ich zurück, steht es euch frei zu gehen. Wenn nicht …«


  Er ließ den Satz unbeendet. Es war auch nicht nötig, etwas zu erklären, denn das anwachsende Grollen aus den Kehlen der Tiermenschen ließ keinen Zweifel daran, was geschehen wurde, wenn er unterlag. Sie sahen ihm nach, wie er die Stufen hinaufstieg, die in das Gebäude führten. Seine schwarze Rüstung verschmolz mit dem schwarzen Schatten, und der Wolfsmensch folgte ihm unverzüglich.


  Drückende Stille legte sich über die Lichtung.


  Eine unerwartete Bewegung erweckte Ravens Aufmerksamkeit. Sie blickte nach oben, wo zum ersten Mal seit Tagen wieder der Himmel zu sehen war. So hoch über ihnen, daß sie nicht mehr als ein dunkler Punkt in dem wolkenlosen Blau war, befand sich eine dunkle Gestalt, die in weiten Kreisen immer tiefer sank, als sei sie an den Geschehnissen auf der Lichtung interessiert. Die Gestalt wurde immer größer, bis sie ausgebreitete Flügel und einen hellen Schnabel erkennen konnte. Dann, lautlos wie ein Geist, ließ sich der schwarze Vogel auf einem Pfeiler des Tempels der Tiermenschen nieder, beobachtete, wartete.


  


  XI


  


  BEI JEDEM UNTERNEHMEN VON EINIGER


  BEDEUTUNG MUSS AUCH


  EIN RISIKO EINGEGANGEN WERDEN,


  DENN KÜHNHEIT UND ENTSCHLUSSKRAFT SIND


  NOTWENDIG FÜR DEN ERFOLG.


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  Sie warteten den ganzen langen Nachmittag, beobachteten, wie die Schatten länger wurden und waren sich unbehaglich der Nähe der Tiermenschen bewußt. Die Geschöpfe hielten sich am Rand der Lichtung, zurückgehalten von ihren eigenen fremdartigen Gesetzen, aber offensichtlich begierig, sich mit Zähnen und Klauen auf die Seewölfe zu stürzen. Die Piraten stellten Wachen aus und versuchten, hinter dem Schildwall ein wenig Ruhe zu finden.


  Obwohl einige tatsächlich einschliefen  die Kampferprobtesten oder die Sorglosesten  war es Raven nicht möglich, sich zu entspannen. Sie hielt ihr Schwert bereit, während sie versuchte, ihre verkrampften Glieder zu lockern. Ihre Augen hingen an dem düsteren Eingang zu dem rankenüberwucherten Gebäude, als könnte sie ihre Blicke zwingen, die Mauern zu durchdringen. Kein Laut drang aus dem Tempel, nichts bewegte sich. Keine Vögel nisteten in den Nischen, keine Affen schwangen sich durch die Zweige. Es schien, als brütete der Ort über bösen Gedanken und wartete darauf, die Piraten in seine unheilige Umarmung zu ziehen. Selbst der schwarze Vogel schien zu warten, so bewegungslos, daß er wie eine aus Stein gehauene Verzierung wirkte. Nur ein gelegentliches Aufleuchten der hellen Augen zeugte von seiner Wachsamkeit.


  Wieder überlief Raven ein Schauder angesichts der unheimlichen Drohung dieses Ortes, und sie wartete und hoffte gegen jede Vernunft auf Spellbinders Rückkehr.


  Die Nacht brach herein, und der Mond stand an einem Himmel, der so blauschwarz war, wie die Tinte einer Meerspinne. Es war Vollmond und die Schatten auf seiner Oberfläche gaben ihm das Aussehen eines unbewegten Gesichts, das auf die kleinlichen Streitigkeiten der Menschen herabsah. Er leuchtete hell wie immer, aber in dem Gebiet dieses fremdartigen ishkarischen Dschungels war sein Licht ungewiß, fiel knochenweiß auf den Boden von Lichtungen, glühte grün und blutrot oder verlief zu stumpfen Gelb und Aschgrau, wo es sich mit dem Fäulnisschimmer der Ranken und Baumstämme mischte. Das borstige Fell der Tiermenschen glänzte silbern, die Hauer und Zähne gelblich zwischen den zurückgezogenen Lippen. Ein leises Grollen erhob sich aus ihren Reihen und wurde lauter, als sie die mißgestalteten Köpfe zum Himmel hoben und mit aufgerissenen Augen und Mäulern in die weiße Helligkeit starrten.


  Instinktiv drängten sich die Piraten enger zusammen, ihre Hände klammerten sich um Schwertgriffe und Axtschäfte. Die Schläfer erwachten, als hätten sie die wachsende Spannung selbst in ihren Träumen gespürt, und hier und da murmelte ein Mann ein Gebet zur Allmutter. Raven ging zwischen ihnen umher, die Hand in der Nähe des Schwertes, zu unruhig um zu ruhen.


  Langsam, so langsam, daß es wie eine bewußte Herausforderung wirkte, bewegte sich der Mond über den Himmel bis er über der Lichtung stand. Fahles Licht spielte über den Mauern des Gebäudes, verbreitete sich sanft über die Ranken, die in dem tiefen Rot frisch vergossenen Blutes glühten, und die verwitterten Steine, die mit dem graugelben Bewuchs alter Grabstätten überzogen waren. Das Licht erhellte die Umrisse von Fenstern, die wie leere Augenhöhlen ins Nichts starrten, und versank in der unbesiegbaren Dunkelheit des Portals.


  Und in diesem Schatten bewegte sich etwas.


  Raven zuckte zusammen, sprang auf die Füße, das Schwert in der Hand, während um sie herum die Seewölfe sich zum Kampf rüsteten.


  Langsam schritt eine gewaltige Gestalt die Stufen herab. Das Licht erfaßte zuerst die Beine, stark wie junge Baumstämme, glitt über Geschlechtsteile und Schenkel um eine gottgleiche Brust und muskelstarke, ausgebreitete Arme aus der Dunkelheit zu heben. Dann überflutete der Mondschein den großen wölfischen Kopf.


  Die mächtigen Kiefer waren weit geöffnet, die elfenbeinerne Krümmung der Reißzähne schimmerte purpurn. Geifer tropfte zäh von den hochgezogenen Lefzen und ein tiefes, heiseres Grollen hallte über die Lichtung, wurde beantwortet von dem anwachsenden Knurren der wartenden Tiermenschen. Schwerfällig trat das Wolfsgeschöpf aus dem düstren Gebäude aus narbigem Stein und ging auf die Piraten zu.


  Ein Schritt, begleitet von einer Vorwärtsbewegung der Tiermenschen; ein zweiter Schritt, und Schilde hoben sich, Äxte blitzen in dem fahlen Licht; ein dritter Schritt, und das Geschöpf blieb stehen. Das Grollen verstummte, stattdessen drang ein gluckerndes Geräusch aus seiner Brust, füllte seine Kehle, ergoß sich in einem gewaltigen Schwall aus den geöffneten Kiefern. Blut stürzte wie ein Wasserfall über Brust und Leib, als sei ein inneres Organ unter übermäßiger Anstrengung geplatzt und verströmte die Lebenskraft des Wolfmannes.


  Wie ein Baum, dessen Stamm die Axt so weit durchtrennt hat, daß der leichteste Anstoß genügt, ihn zu fällen, stürzte das Wesen zu Boden. Der Aufprall seines Körpers war überlaut, denn Menschen und Tierwesen waren gleichermaßen verstummt. Unter schmerzerfülltem Wimmern griff der Wolfsführer an seinen Rücken, wo ein Schwert aus dunklem Quwhonstahl zwischen blutüberströmten Rippen herausragte. Die Finger seiner Hand schlossen sich um die Klinge, Fleisch zerriß unter dem Griff. Dann ertönte ein Schrei, ähnlich dem, der die Tiermenschen von dem früheren Kampf zurückgerufen hatte. Die Hand löste sich von dem Schwert, und blutige Finger gruben sich in den Boden, während die schäumenden Kiefer im Todeskampf zusammenschlugen.


  Das Heulen erstickte in einem Röcheln, der gottähnliche Körper zuckte und lag still. Das einzige Geräusch war das leise Tröpfeln von Blut.


  »Der König ist tot!«


  Hinter der Leiche erschien ein Licht, das den Mond überstrahlte. Es drang aus dem Schädel den Spellbinder hoch über seinen blutigen Helm hielt. Es badete die schwarze Rüstung des dunklen Kriegers in unnatürlichem Glanz, beleuchtete die Risse und aufklaffenden Stellen seiner Wehr und zeigte bleiches Fleisch zwischen unzähligen Wunden, dunkle Stellen auf der Schwärze von Kettenhemd und Brustpanzer. Sein Helm war eingedrückt, mit dunkelbraunen Flecken auf dem silbernen Metall, aber seine Augen waren hell, die Stimme fest.


  Er drehte sich und schritt um die angespannten, lauernden Piraten herum, sodaß der unheimliche Glanz des Dinges, das er trug, von allen Tiermenschen gesehen werden konnte.


  Langsam, während ein schrilles Pfeifen über ihre Lippen drang, zogen sich die Geschöpfe in den Dschungel zurück. Spellbinder beobachtete, wie sie verschwanden und hielt immer noch den leuchtenden Gegenstand hoch über seinen Kopf.


  »Rudelgesetz!« rief er. »Das Wort wurde gegeben! Der Gott will mir wohl, und ihr müßt uns ziehen lassen. In ehrlichem Kampf habe ich die Gunst des Gottes gewonnen. Denkt an das Versprechen!«


  Keine Antwort kam aus dem schweigenden Dschungel, nur das Geräusch vieler Füße und das Rauschen der Büsche, wenn sich ein Körper hindurchzwängte. Der Mond erleuchtete jetzt die gesamte Lichtung, er schien heller geworden zu sein, das bleiche Licht erhellte die Vorderseite des Gebäudes ausreichend, so daß die pulsierenden, blutroten Ranken jetzt dunkelgrün waren, wie es sein sollte. Das Gebäude selbst schien geschrumpft zu sein, wirkte kleiner, weniger drohend, als wäre etwas Mächtiges daraus gewichen.


  Spellbinder wandte sich zu seinen Gefährten und senkte die Arme, um ihnen einen genauen Blick auf das Ding, das er trug, zu ermöglichen. Die eigenartige Helligkeit, die es ausströmte, verringerte sich, als ob das Nachlassen seiner Anspannung ihm die Kraft nahm. Die Umrisse waren jetzt deutlich zu erkennen.


  Es war ein altersgelber Schädel, aber in den leeren Augenhöhlen saßen große, blauweiße Juwelen. Der Unterkiefer fehlte, aber im Oberkiefer befanden sich kleinere Steine anstelle der Zähne, weiße und grüne und rote Juwelen, blaue, schwarze und gelbe, ein Regenbogen aus edlen Steinen  das Lösegeld eines Königs. Andere Juwelen überkrusteten Wangen und Hirnschale wie eine Krone aus kaltem Feuer. Die Steine schienen aus dem Knochen zu wachsen, Juwel gebar Juwel, um das letzte Überbleibsel des Quez Zyrfal mit einem kostbaren Mantel zu bedecken.


  Spellbinder setzte ihn zu Boden und das Licht erlosch. Er ging zu dem großen Körper, der in einem Teich aus Blut lag, zog sein Schwert zwischen den Rippen heraus und reinigte es an den Schenkeln des Toten.


  »Wir müssen aufbrechen.« Er schob das Schwert in die Scheide und hob den Schädel auf, der unter seiner Berührung wieder zu leuchten begann. »Das Ehrgefühl der Tiermenschen ist nicht besonders groß, dafür sind sie hinterlistig. Schon jetzt beraten sie über einen Angriff und erfinden Entschuldigungen für den Bruch der Gesetze. Findet sich einer, der stärker ist als seine Gefährten, werden sie sich auf uns stürzen wie Wölfe nach einem harten Winter.«


  »Aber du bist verwundet.« Raven empfand größere Besorgnis als sie für möglich gehalten hatte, als sie sah, wie das Blut aus seiner zerschlagenen Rüstung quoll. »Laß mich wenigstens deine Wunden verbinden.«


  »Ja«, stimmte Gondar ihr zu, »mit diesen Löchern im Leib kannst du weder marschieren noch kämpfen.«


  »Wir müssen sofort aufbrechen«, sagte Spellbinder fest. »Die Wunden werden heilen, während wir marschieren. Ich kenne Mittel, mit denen man Wunden heilen kann, und keine der Verletzungen ist gefährlich. Kümmert euch nicht um mich, denn jeder einzelne muß alle Aufmerksamkeit auf den Weg richten, wenn wir den Schädel des Quez aus seiner Grabstätte herausbringen wollen.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er den Schädel in die Beuge seines linken Arms und machte sich auf den Rückweg. Raven, der die Sturheit vertraut war, von der er sich manchmal leiten ließ, folgte ihm. Gondar murmelte einen Fluch, rief Toril zu, die Männer in Kampfordnung aufzustellen und schloß sich den beiden an.


  Ein heiserer Ruf hallte über die Lichtung und von der Spitze des höchsten Pfeilers ertönte das Schlagen von Flügeln. Der Vogel umkreiste einmal die Lichtung, sein Ruf tönte wie ein Siegesschrei in den mondhellen Himmel. Dann stieg er in die Höhe und verschwand in der Nacht.


  


  *


  


  Ihre Rückkehr zu der großen Felswand war ein Alptraum kaum hörbarer Geräusche und eingebildeter Gefahr. Das kalte, matte Licht des juwelenbesetzten Schädels zeigte ihnen den Weg. Es leuchtete wie ein übernatürliches Richtfeuer den überwachsenen Pfad durch den Dschungel entlang. In der Morgendämmerung ließ das Glühen nach, obwohl unter den düsteren Bäumen kaum zu merken war, wie die Zeit verging. Furcht spornte sie an, und sie gestatteten sich nur kurze Pausen, um Atem zu schöpfen und den Rest ihrer Verpflegung hinunterzuwürgen.


  Sie erreichten die Wand, ohne eine Spur der Tiermenschen gesehen zu haben, aber eine murmelnde Unruhe im Dickicht verriet, daß sie von feindlichen Augen beobachtet wurden. Bevor sie sich an den Aufstieg machten, waren sie gezwungen, eine längere Rast einzulegen, denn die Kletterei würde den größten Teil eines Tages in Anspruch nehmen, und Männer, die durch Mangel an Schlaf und Nahrung geschwächt waren, konnten leicht den Halt auf dem schmalen Pfad verlieren.


  Gondar befahl der einen Hälfte seiner erschöpften Krieger, ihre Kameraden mit den Schilden zu schützen, während diese schliefen. Als die Sonne über den Mittag hinaus war, wurden die Wachen gewechselt. Das Warten zerrte an Ravens Nerven, obwohl sie wußte, daß es unumgänglich war. Sie konnte es nicht erwarten, den Schädel nach Karshaam zu bringen und von dem Altan ihr Blutrecht zu fordern. Aber Spellbinders Warnung war ihr gut im Gedächtnis geblieben, und sie wußte, daß sie nicht hoffen konnten, gegen die Schar der Tiermenschen, die sie auf der Lichtung gesehen hatten, den Sieg davonzutragen. Also warteten sie, den ganzen Tag lang und die ganze Nacht, denn den Aufstieg in der Dunkelheit zu wagen wäre Irrsinn gewesen. Stattdessen verbrachten sie eine unruhige, hungrige Nacht und machten sich bei Sonnenaufgang an ihr gefahrvolles Unterfangen.


  Toril führte, gefolgt von Raven, und Spellbinder, der neben Gondar stand, bestand darauf, als Letzter zu gehen. Er hielt den Schädel des Quez so, daß er gut zu sehen war, während der König von Kragg aus seinem Unterkleid eine Tragschlinge fertigte. Einige der Piraten waren mit Bogen bewaffnet und postierten sich auf den höhergelegenen Plattformen, um den Rückzug ihrer Freunde zu bewachen.


  Ein Mann nach dem anderen mühte sich nach oben, bis nur noch ihr König und Spellbinder sich am Fuß der Felswand befanden. Spellbinder legte sich die behelfsmäßige Schlinge um die Schultern, vergewisserte sich, daß der Schädel sicher an seinem Rücken lag und machte sich, nachdem er Gondar gedrängt hatte voranzugehen, an die Besteigung der steilen Wand.


  Der erste Teil des Aufstiegs bestand in einer senkrechten Leiter, die aus dem Stein herausgehauen war und bis zur Höhe von drei großen Männern aus dem Dschungel aufragte. Sie endete auf einem Felsband, wo sie ausruhten und auf die geheimnisvolle Baumwildnis zurückblickten. Es gab kein Anzeichen für Gefahr, und sie gingen auf dem Band weiter, bis zu der nächsten senkrechten Stelle. Von dort bewegten sie sich vorsichtig über einen Vorsprung, der kaum mehr als handbreit war, bis sie eine weitere Plattform und leiterähnlichen Aufstieg erreichten. Wo die Handgriffe den Zugang zu etwas breiteren Stellen ermöglichten, stellten sich zwei Bogenschützen auf. Gondar und Spellbinder zogen sich gerade die letzten Meter hinauf, als sie hörten, wie Raven einen Warnruf ausstieß. Sie blickten zurück und nach unten. Die Bogensehnen klangen und sandten Pfeile hinab in den Dschungel.


  Schwitzend, schweratmend von der Anstrengung, drehten sich die beiden Männer um. Aus dem Schatten des Waldes quollen die Tiermenschen hervor, mehr noch, als auf der mondhellen Lichtung zu sehen gewesen waren. Ihre winselnden Schreie hallten von der Felswand wieder, und wenn auch viele unter den gefiederten Pfeilen starben, drangen die übrigen weiter vor und kämpften sich bis zu der ersten Steinleiter.


  »Es ist so, wie ich gedacht habe«, keuchte Spellbinder. »Die Gier nach dem Schädel hat sie das Gesetz vergessen lassen.«


  »Welchen Grund sie auch haben mögen«, knurrte der riesige Seewolf, »sie sind nahe daran, den Schädel zurückzufordern, denn sie klettern wie die Fliegen und unsere Pfeile sind bald verbraucht.«


  Er wies die Bogenschützen an, weiterzuklettern, während er seine Axt zur Hand nahm und sich zum Widerstand bereitmachte.


  »Steig ruhig weiter, mein Freund«, lächelte Spellbinder, »denn ich glaube, dieses Spielzeug kann noch mehr, als nur unseren Weg erleuchten.«


  Gondar zuckte die Achseln und kletterte hinter seinen Männern her. Er hatte zu viele Beweise für die Kräfte des dunklen Kriegers gesehen, um an seinen Fähigkeiten zu zweifeln und außerdem galt seine erste Sorge Raven und seinen Seewölfen.


  Als der Pirat die nächste Plattform erreicht hatte, zog Spellbinder den Schädel vor seine Brust und nahm ihn aus der schützenden Umhüllung. Er begann zu singen, anfangs leise, aber seine Stimme wurde lauter, als er in einem fahlen blauen Licht erglühte. Er hockte sich auf den Vorsprung und hielt den Schädel vor sein eigenes Gesicht, sodaß er von unten wie ein Wesen in einer schwarzen, blutbefleckten Rüstung erschien, die von einem leuchtenden Totenkopf gekrönt wurde. Sein Gesang erhob sich zu einem kehligen Schrei, und aus den Juwelen in den Augenhöhlen des toten Mannes sprangen zwei blaue Flammenblitze. Wie Lanzen aus blassem Licht fraßen sich diese Strahlen in den Dschungel, der in einiger Entfernung von der Felswand begann. Lianen zuckten und schwelten, rotes Feuer leckte über das Grün, Flammen umhüllten die Bäume und Rauch zog über das verwobene Dach des Dschungels.


  Spellbinder senkte den Kopf, richtete die Strahlen nach unten, versengte Haar und Fleisch und sandte Vernichtung in die Gruppen der Tiermenschen. Zweimal, dreimal und nocheinmal übergoß er den Boden der breiten Schlucht mit dem schrecklichen Licht und trieb die Tiermenschen in das brennende Unterholz zurück  bis auf diejenigen, die unter dem Vorsprung Schutz gefunden hatten. Die Luft war erfüllt mit Rauchwolken, als er den Schädel in die Schlinge legte und sich wieder an den Aufstieg machte.


  Er erkletterte drei Plattformen, ehe er stehenblieb. Sein Gesicht war verzerrt, sein Atem war mehr ein keuchendes Schluchzen. Die meisten Tiermenschen hatten sich in den Dschungel zurückgezogen, aber die, die an der Felswand hinaufkletterten, wurden von den überhängenden Vorsprüngen so gut geschützt, daß weder die Pfeile der Piraten, noch die Blitze des Schädels sie erreichen konnten. Spellbinder zog die Schlinge fester um seinen Körper und quälte sich weiter.


  Auf einem Vorsprung über einem senkrechten Aufstieg, befanden Raven und Toril sich schon nahe an der oberen Kante. Hinter ihnen kletterten die Seewölfe weiter und suchten die Sicherheit der Grasebene zu erreichen.


  Spellbinder kam hinauf, als Toril Raven über die Kante zog und gemeinsam wuchteten sie den nächsten Mann über die Kante. Unter ihnen erstiegen die Tiermenschen den Fels mit unglaublicher Behendigkeit. Ihre Klauen fanden Halt, wo Finger und Zehen abrutschten. So schnell kamen sie näher, daß Raven Toril drängte, Bogenschützen an der Kante entlangzuschicken, wo sie mit einigem Glück die Ungeheuer mit ihren Pfeilen von der Seite treffen konnten.


  Doch die Pfeile prallten wirkungslos von den Felsen ab, dessen Unebenheiten die Tiermenschen schützte. Gondar befahl seinen Männern, in das Flußtal zurückzukehren, denn wenn Spellbinder den Aufstieg nicht bewältigte, waren drei Schwerter nötig, um die Tiermenschen abzuwehren. Oder keines.


  Weit über die Kante gebeugt, verfolgten Raven, Gondar und Toril Spellbinders Fortschritte. Welchen Zauber der dunkle Krieger auch angewandt hatte, um seine Wunden zu heilen, er hatte ihm nicht viel Kraft gelassen, denn seine Bewegungen waren die eines Mannes, der die Grenze seiner Leistungsfähigkeit erreicht hat. Er kletterte wie in einem Traum befangen: langsam, jede Vorwärtsbewegung erforderte eine Anstrengung von Muskeln, die gegen jede Bewegung protestierten. Und doch kam er höher, mühte sich wie ein Krebs über den schmalen Vorsprung, quälte sich über die felsigen Stufen.


  Und unter ihm, viel zu schnell, näherten sich die Tiermenschen.


  Fünf hatten den Mut gehabt, sich dem Aufstieg und den Feuerblitzen des Schädels zu stellen, um ihre verlorene Trophäe wiederzugewinnen, und diese fünf waren stark genug, den Mann in der schwarzen, blutigen Rüstung einzuholen.


  Gondar fand einen Stein und wog ihn in der Hand bevor er zugab, daß es unmöglich war, ihn zu werfen, ohne Spellbinder zu gefährden. Alles was sie tun konnten, in Sicherheit an der Kante der Felswand, war warten. Jeder Nerv ihre erschöpften Körper suchte Spellbinder weiterzutreiben. Wie eine der varthaanischen Puppen stieg er weiter, Hand griff über Hand in einer instinktiven Bewegungsabfolge, die nicht mehr vom Bewußtsein gesteuert wurde, sondern nur noch von wilder Entschlossenheit. Und langsam näherte er sich ihnen. Zuerst hatte er noch eine Plattform Vorsprung vor den Tiermenschen; dann nur noch eine Leiterlänge. Als er den Absatz der vorletzten Leiter erreichte, schoben sich die Ungeheuer schon über das dazugehörige Felsband. Spellbinder erklomm den letzten Vorsprung, als die halbmenschlichen Kreaturen sich die Handgriffe hinauftasteten. Er zwang seinem hageren Körper eine letzte, verzweifelte Anstrengung ab und versuchte, ihnen auf dem schmalen Pfad einen Vorsprung abzugewinnen.


  Auf der Hälfte der letzten Stiege, spürte er das Klacken harter Klauen auf dem Stein unter sich. Raven sah einen sehnigen Arm, der nach oben griff, um ihm den Halt zu rauben. Sie sah auch den Tritt, der den Griff löste, das Stampfen, das haarige Finger zermalmte. Der Tiermensch heulte, als er das Gleichgewicht verlor und aus der Wand stürzte. Er überschlug sich wieder und wieder, sein Aufschrei wurde durch die Entfernung zu einem schrillen Kreischen gedämpft und dann erfolgte der Aufprall des weichen Körpers gegen den unnachgiebigen Fels.


  Diese instinktive Reaktion gab Spellbinder den Vorsprung, den er brauchte, um die letzte Biegung des Felspfades zu erreichen, obwohl die Tiermenschen schon das Band betraten, als er sich eben über die Kante mühte.


  Toril und Raven streckten die Arme aus, um Spellbinder zu packen und ihn senkrecht zu sich heraufzuziehen. Gondar stellte sich breitbeinig über den Felseinschnitt, die Axt in beiden Händen.


  Ein Eberkopf tauchte auf. Hände mit stumpfen Nägeln suchten Halt, während die Hauer nach Gondars Beinen schnappten. Die Axt schwang nach unten, und das Wesen stürzte haltlos nach hinten. Ein Katzengesicht schob sich nach oben, und fiel in den Tod. Ein knurrendes, hundeähnliches Geschöpf schnellte sich wütend vor und traf auf eine Axt, die sich tief in seine Brust bohrte. Dann folgte eine Gestalt, die auf abscheuliche Weise einem Reh ähnelte. Geweihzacken sprossen aus einem fuchsigen Kopf, in dem nadelspitze Zähne drohten. Die Zähne zersplitterten unter Gondars Schlag. Der Körper fiel in die Schlucht auf die Leichen seiner Gefährten.


  Gondar reinigte die Axtklinge an dem Gras und schob sie wieder in die Halterung hinter seinen breiten Schultern.


  »Wir sollten verschwinden«, sagte er lächelnd, »bevor noch mehr von unseren Feinden den Aufstieg wagen.«


  »Ja«, stimmte Spellbinder zu und kam auf die Füße, »je schneller wir diesen Ort verlassen, desto besser.«


  


  *


  


  Sie wanderten durch das hohe Gras und folgten der Spur, die ihren Weg zu dem obszönen Reich des inneren Ishkar bezeichnete. Nach einer Weile holten sie die Vorausgegangenen ein. Es gab kein Zeichen einer weiteren Verfolgung, obwohl Gondar eine Nachhut abstellte, um ihren Rücken zu sichern. Die Ebene bot ihnen Fleisch, das sie brauchten, um ihre Kraft zurückzugewinnen und durch Grabungen trafen sie auf Wasser, das zwar brackig schmeckte, aber willkommen war, um ihren brennenden Durst zu löschen.


  Gegen Mittag des nächsten Tages trafen sie auf die Männer, die sie zurückgelassen hatten. Sie waren alle tot. Die fünf, die als erste den unsichtbaren Mördern der Ebene erlegen waren, waren nur noch fleischlose Knochen unter ihren Rüstungen. Die beiden Wächter hatten ihr Leben ebenso verloren wie ihre Schützlinge, aber sie boten einen scheußlicheren Anblick, denn nur Teile des Fleisches waren aus ihren Körpern gerissen worden.


  Ein würdiges Begräbnis war unmöglich, deshalb eilten die Piraten weiter und nur das Zeichen der Allmutter auf den Stirnen der Leichen bezeichnete ihre Herkunft. Das, und die Rüstungen, die sie trugen.


  Nach drei Tagen erreichten sie den Bergpaß und bei Nachtanbruch kamen sie an dem Ufer an, wo sie von besorgten Kameraden erwartet wurden, die sie willkommen hießen, Feuer für ein Begrüßungsmahl entzündeten und einen Scheiterhaufen für die Toten errichteten.


  Es war ein gewaltiges Feuer, dessen Flammen hoch über die Ebenen von Ishkar schlugen, ein Zeichen der Trauer und der Ehrung für tapfere Krieger, die ihr Leben in mutigem Kampf verloren hatten.


  Am Morgen setzten sie Segel und glitten den Fluß hinab, mit Kurs auf Karshaam.


  


  XII


  


  WIDERSTAND KANN NICHT IMMER VON DIREKTEN


  MASSNAHMEN GEBROCHEN WERDEN; ES GIBT ZEITEN, IN DENEN DER VERSTAND SCHÄRFER IST


  ALS DAS SCHWERT.


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  Karshaam rüstete sich für einen Krieg.


  Die Galeeren, die aus der Mündung des Lym ruderten, starrten vor Onagern und Bogenschützen, wie die Zähne im Schlund des feuerspeienden Drachen. Es waren fünf Schiffe, und jedes wurde von fünfzig Rudern bewegt, die die flach gebauten Schiffskörper wie jagende Otter über das Wasser trieben. Und von jeder Mastspitze flatterte das brennende Schädelbanner, das ihre kriegerische Absicht anzeigte.


  Auf Gondars Befehl wurden die grünen Flaggen der Freundschaft auf Sturmreiter und Weltuntergang gehißt, obwohl die Seewölfe lieber gekämpft hätten, als sich der Übermacht zu ergeben.


  Die Galeeren umringten die Wolfsboote nur zögernd, denn der Ruf der Piraten von Kragg war an allen Küsten des Weltherzens verbreitet, und es gab nur wenige, die sich auf ein Gefecht mit ihnen einließen. Der Kapitän des Flaggschiffes wollte ganz sichergehen und hob eine Bronzetrompete an den Mund, um zu Gondar hinüberzurufen.


  »Welche Pläne verfolgst du, Mann von Kragg?« Die Onager wurden kampfbereit gemacht, während er sprach. »Deine Wolfsboote sind an der Küste nicht willkommen.«


  Gondar legte die Hände an den Mund und rief zurück: »Ich bin Gondar Todbringer, Hochkönig von Kragg. Meine Wölfe jagen, wo es sie gelüstet und nur wenige sind närrisch genug, sich gegen uns zu stellen. Heute komme ich in Frieden. Ich beherberge zwei Reisende, die ein Geschenk für den Altan bringen.«


  »Was für Geschenke kommen aus Kragg, Pirat«, kam die Antwort, »außer Blut und Zerstörung?«


  Gondars Augen flammten auf und er preßte die Zähne zusammen. Die Männer an dem Onager auf Sturmreiters Bug, zielten auf die Galeere und warteten auf den Befehl zum Feuern. Raven warf besorgte Blicke auf den blonden Piraten, bewunderte seine Furchtlosigkeit, verfluchte ihn aber dafür, daß er ihr Unternehmen zu verderben drohte. Spellbinder war tatkräftiger und sprang auf das Deck, neben Todbringer.


  »Ruhig, mein Freund, ruhig.« Seine Stimme war sanfte Überredung, drängte auf Vorsicht. »Du gabst dein Wort, uns sicher nach Karshaam zu bringen, nicht, uns wieder zu Schiffbrüchigen zu machen.«


  Gondar kaute auf seinem Bart, eine Hand liebkoste den Schaft seiner Axt. Dann: »Gut, Spellbinder, ich habe mein Wort gegeben. Obwohl bei allen Göttern des Meeres und des Festlandes, es mir schwer auf der Seele liegt.«


  »Ich warte auf deine Antwort, Todbringer.« Der Kapitän des Flaggschiffs wurde kühner, als er die gelichteten Reihen der Seewölfe bemerkte. »Du zeigst die grüne Flagge, aber es wäre nicht das erstemal, daß Kragg sich hinterlistiger Tricks bedient.«


  »Ich kann dir ein paar Tricks mit der Axt zeigen«, grunzte Gondar, glücklicherweise nicht laut genug, daß die anderen es hören konnten. Spellbinder gab ihm einen Rippenstoß und Gondar nahm sich zusammen. »Ich bringe zwei Reisende, die ein großes Geschenk für den Altan mit sich führen. Sie bringen ihm etwas, das vor langer Zeit verlorenging und vergeblich zurückersehnt wurde: den Schädel des Quez.«


  Die Antwort war ein brüllendes Gelächter, bei dem Gondars Arm sich hob, um den Männern an dem Onager Zeichen zu geben  aber Spellbinder packte den Arm drückte ihn nach unten.


  Hastig, weil er wußte, daß das schnell aufbrausende Temperament der Piraten nicht mehr lange im Zaum zu halten war, nahm er den Lederbeutel von der Schulter, zog den Verschluß auf und hob den juwelenbesetzten Schädel hoch. Erneut, wie in Ishkar, schimmerte der Schädel in einem übernatürlichem Licht. Der Kapitän des Flaggschiffes riß den Mund auf, und nur die Kinnriemen seines Helmes verhinderten, daß sein Unterkiefer weit genug herabfiel, um das Objekt seiner Bewunderung verschlucken zu können. Er fiel auf die Knie, die starren Augen auf den Schädel gerichtet und auf den übrigen Schiffen machten seine Männer die gleiche Geste der Verehrung.


  »Wir bringen den Schädel des Quez nach Hause«, rief Spellbinder. »Werdet ihr uns passieren lassen?«


  Der Seemann nickte nur, er war zu überrascht, um sprechen zu können. Seinen Leuten gab er das Zeichen, die Galeere zu wenden und die Wolfsboote in den Hafen zu begleiten.


  Die Mündung des Lym in das Meer wurde von einer großen Anlage aus miteinander verwobenen Tauen und Ketten gesperrt, die von ausgedienten Schiffen getragen wurden, auf denen Bogenschützen Wache hielten. Zwei dieser schwimmenden Festungen wurden flußaufwärts gezogen, um die Durchfahrt für die Galeeren freizumachen, aber ehe Gondar Sturmreiter hindurchführte, rief er Toril zu, auf dem offenen Meer Anker zu werfen und die Weltuntergang zur Flucht bereitzuhalten, sollten sie in eine Falle geraten. Es kam Raven zu Bewußtsein, daß die Anwesenheit Gondar Todbringers in Karshaam ihre Pläne sehr leicht zunichte machen konnte, denn der Pirat konnte die Hände nicht von der Axt lassen; noch fühlten sich die Seeleute aus Karshaam in seiner Nähe wohl. Deshalb war sie froh, als Spellbinder vorschlug, daß der König von Kragg ihnen nützlicher sein konnte, wenn er auf seine Insel zurückkehrte und die Drohung eines geschlossenen Angriffs aller Seewölfe benutzte, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Zuerst wehrte sich Gondar gegen diesen Vorschlag, aber Spellbinders Zunge hatte nichts von ihrer Überredungskunst verloren, und als Raven ihn unterstützte, gab Gondar nach.


  »Also gut.« Seine seegrauen Augen richteten sich auf Raven, ein mit Traurigkeit gemischtes Lächeln spielte um seine Lippen. »Wenn ich nicht wüßte, was diese Sache für dich bedeutet, würde ich mit dir gehen. Allerdings bezweifle ich, daß ich in diesem Land der kleinen Männer und heuchlerischen Königlein die Beherrschung behalten könnte; und sie wiederum empfinden wenig Liebe für mich und meine Wölfe. Es wird schon besser sein, wenn ich gehe. Ich möchte dich nicht um deine gerechte Rache bringen, auch wenn es mir schwer fällt, mich von dir zu trennen, Raven.«


  »Erinnert euch daran«, er unterbrach sich, um ihre Hände in die seinen zu nehmen, »wir haben einander Bruderschaft geschworen. Sollte etwas hier nicht nach euren Wünschen sein, sendet Nachricht nach Kragg, und das Reich des Altan wird ein Blutvergießen erleben, wie es die Welt noch nicht gesehen hat. Und solltet ihr, nachdem eure Arbeit hier getan ist, einen ehrenvollen Platz suchen  die Tür meiner Halle steht euch immer offen.«


  Spellbinder lächelte und umfaßte Gondars große Hände mit den seinen. Raven trat vor, legte ihre Lippen auf seinen Mund und preßte ihren Körper gegen ihn. Einen Augenblick verharrten sie so, alle drei, dann löste sich Gondar aus der Umarmung und wandte sich zur Tür.


  Noch einmal blickte er zurück, hob grüßend den Arm, und die Tür schloß sich hinter ihm. Seite an Seite beobachteten sie, wie er zum Hafen hinunterschritt, vom Kai auf das Wolfsboot sprang und Befehle brüllte, kaum daß er auf dem vertrauten Deck gelandet war. Das schwarze Segel stieg an dem hohen Mast hinauf, die Ruder tauchten ins Wasser und wühlten die Wasser des Lym auf, als Sturmreiter herumschwang und der grimmige Wolfskopf an seinem Bug sich dem Meer zuwandte. Gondar stellte sich an das Steuerruder, führte das Schiff durch die Hafensperre und gesellte sich zu Weltuntergang, um die lange Rückreise nach Kragg anzutreten.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen verließen sie den Hafen am Lym auf einer Barke, die der Flottenkapitän ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Die Kunde von dem Geschenk, das sie dem Altan brachten, hatte sich verbreitet, und sie wurden als Ehrengäste behandelt. Die Ehrerbietung, die man ihnen entgegenbrachte, war mit Furcht und einem Gutteil Neugier gemischt. Das geschäftige Treiben an den Ufern übertraf bei weitem Mistress Claras Prophezeiungen über einen Krieg. Jede Ufersiedlung war befestigt, bewaffnete Männer beobachteten aus dem Schutz von Palisaden und Erdwällen, auf denen Onager und Feuerwerfer den Fluß beherrschten, ihre Vorbeifahrt. Patrouillenboote und schmalgebaute Galeeren lagen neben riesigen Kriegsschiffen vor Anker. Sklaven waren damit beschäftigt, Vorräte und Waffen in den Laderäumen zu stauen.


  Sie erreichten die Stadt Balim, wo der Barkenkapitän sie der Kavallerie übergab, die sie auf dem letzten Stück ihrer Reise über Land begleiten sollte. Pferde wurden bereitgehalten und nun hatten sie Gelegenheit, das Sammeln der Landstreitkräfte zu beobachten. Fußsoldaten marschierten zu den Häfen, um dort für Offensiven entlang der Küste eingeschifft zu werden; Kavallerieschwadronen arbeiteten gemeinsam mit Söldnern aus Xand mit den gehörnten Tieren, nach denen sie benannt waren.


  Raven und Spellbinder hatten den Eindruck eines freigelegten Ameisenhaufens, in dem die Bewohner in wütender Hast hin- und herrannten.


  Sie verbrachten eine Nacht in der von Mauern umgebenen Stadt Gath, folgten der Straße, die durch Kyal und das von Ackerland umgebene Heidan führte und kamen endlich nach Karshaam selbst.


  Die Stadt lag an einem breiten Fluß, der von den entfernten Bergen im Norden herunterkam und eine grüne Ebene durchfloß, die mit Obstgärten und dichten Waldgebieten gesprenkelt war. Es gab Bauernhöfe und kleine Dörfer, die sich wie Spielzeug um die eindrucksvolle Masse der Hauptstadt des Altans drängten, die alles neben sich winzig erscheinen ließ.


  Vor ihren Mauern war der Fluß geteilt und in breite Kanäle geleitet worden, die die Stadt umgaben. Dahinter erhob sich eine große Mauer, unterbrochen von Wachtürmen aus hellem Stein und Baracken, in denen die Verteidiger Unterkunft fanden. Und innerhalb dieses gewaltigen, atemberaubenden Ringes ragten die eigentlichen Stadtmauern in die Höhe und beherbergten in ihrem Schutz Warenlager und Wohnhäuser, Paläste und Türme, Baracken und Tavernen und eine Unzahl anderer Gebäude, die sich stufenförmig aus der Ebene erhoben. Brücken aus Stein und Holz und Metall schwangen sich von Stufe zu Stufe, überspannten breite Straßen, die von Bäumen gesäumt wurden und freie Plätze, auf denen Springbrunnen tanzten und kleine, blitzende Rinnsale die Hänge der großen Stadt hinunterschickten. Gold und Silber, farbiges Glas und Platin reflektierten das Licht in tausend Farben von Wänden, Fenstern und Dächern. Bunte Fähnchen flatterten auf den Häusern, und Menschen überschwemmten die Straßen und Alleen mit einer Flut farbenprächtiger Gewänder.


  Abdan ka Irth, der Führer ihrer Eskorte, ließ halten, um ihnen einen Blick auf die berühmte Stadt zu erlauben, ehe er sie die breite, gepflasterte Straße entlangführte, die ohne Umwege in das Herz Karshaams führte.


  Auf einer Brücke, deren äußerer Teil mit Scharnieren und Ketten versehen war, um sie hochziehen zu können und damit eine Lücke zu schaffen, die nicht übersprungen werden konnte, überquerten sie den Graben. Den Wächtern, die sie hinter einem mit scharfen Spitzen versehenen Tor erwarteten, teilten sie den Grund ihrer Reise mit. Sie durften passieren und ritten durch einen Bogengang, der zu schmal für mehr als ein Pferd war und von Steintürmen bewacht wurde, hinter deren Fensterschlitzen Bogenschützen hervorspähten. Anschließend kamen sie auf einen ummauerten Reitweg der zum inneren Ring führte. Das Stadttor war offen, die mächtigen hölzernen Torflügel zurückgeschwungen, um freien Zugang zu der breiten Straße zu gewähren, die sich zum Gipfel des Berges hinaufwand.


  Ka Irth trieb sein Pferd mit Hackenschlägen zu einem leichten Galopp an, und es sprengte mit klappernden Hufen über die vielfarbigen Pflastersteine, während die Fußgänger ihm eilig auswichen. Weiter oben auf dem Berg brachte er sie in einen großen, offenen Hof, wo Sklaven herbeikamen und sich der Tiere annahmen.


  Der Führer der Reiterei entließ seine Männer und begleitete sie persönlich in einen großen, luftigen Raum, dessen hohe Fenster über die Stadt blickten.


  »Mit eurer Erlaubnis.« Seine Stimme war tief und er sprach den Dialekt von Karshaam etwas lispelnd. »Ihr werdet hier eine Weile ruhen. Ich werde die Nachrichten sofort dem Altan überbringen, der euch zweifellos eine Audienz gewähren wird, sobald ihr euch erfrischt habt.«


  Er deutete zu einem kleineren Zimmer und umfaßte mit seiner Geste auch einen Tisch, auf dem Wein und Fleisch angerichtet waren, und die Stühle an den teppichbehangenen Wänden.


  »Dort drinnen ist Wasser vorbereitet und Betten. Solltet ihr noch weitere Dinge benötigen, so stehen Sklaven vor der Tür. Mögt ihr Ruhe finden.«


  Er drehte sich um und verschwand mit einer Hast, die im Gegensatz zu seinen glatten Manieren stand. Als er die Tür hinter sich zuzog, glaubte Raven das Klicken eines zuschnappenden Schlosses zu vernehmen. Als sie versuchte, die Tür zu öffnen, stellte sich heraus, daß sie fest verriegelt war.


  »Vertrauen«, lächelte Spellbinder, »war hier schon immer eine seltene Ware.«


  »Also warten wir?« fragte Raven. »Wir fliegen in einem Spinnennetz? Wir warten darauf, daß der Altan uns tötet und den Schädel an sich nimmt?«


  »Ich bezweifle, daß er das wagen wird«, antwortete Spellbinder überzeugend. »Denn Ka Irth wird ihm die Nachricht von unserer Ankunft bringen und auch von dem Leuchten des Schädels in meinen Händen. Nur wenige können das bewirken, und nur solche, die die Macht haben, können ihn regieren. Oder zerstören. Deshalb war es mir möglich, ihn gegen die Tiermenschen zu gebrauchen, deshalb haben ihn die Tiermenschen für einen Gott gehalten. Dieses Wissen wird Myrstal dazu veranlassen, sich äußerst vorsichtig zu verhalten, um nicht seinen Verlust zu verschulden, denn bis jetzt ist er sich noch nicht sicher, ob er die Fähigkeiten hat, den Schädel für seine Zwecke zu benutzen, wie ich es konnte. Und für ihn ist der Schädel in zweierlei Hinsicht nützlich: Er rüstet sich für einen Krieg und im Kampf ist der Schädel eine mächtige Waffe; er ist aber auch ein Banner, eine Legende aus Karshaams Vergangenheit, der die Krieger zuströmen werden wie hungrige Wölfe.


  Nein, wir sind sicher für den Augenblick, obwohl wir besser Zurückhaltung üben sollten, denn diese Anhänger des Altans sind äußerst mißtrauisch, trotz ihrer Höflichkeit.«


  »Und Donwayne? Wird mir der Schädel ihn ausliefern?« fragte Raven. Spellbinder zuckte die Achseln. »Der Stein von Quell hat es dir versprochen. Vertraue ihm.«


  Er betrat die inneren Räume und ging zu einem großen Becken aus Kristall, das in den Boden eingelassen war. Aus reichverzierten Hähnen strömte kochendheißes Wasser, als er sie ausprobierte. Lächelnd begann er, die zerschlagene Rüstung abzulegen.


  »Verzeih mir, Raven, aber es ist zu lange her, seit ich solchen Luxus genießen konnte. Und Zaubersprüche helfen nur soweit beim Heilen von Wunden, daß Wasser und Dampf willkommene Helfer sind.«


  Raven sah zum ersten Mal die Zeichen seines Kampfes mit den wolfsköpfigen Tiermenschen. Welche Magie er auch gebraucht hatte, um diese Wunden zu schließen, sie hatten viel Kraft aus seinem Körper gezogen, denn seine Rippen zeichneten sich deutlich unter dem mit Bißspuren und blutunterlaufenen Stellen übersäten Fleisch ab. Sein Körper, von Natur aus hager, schien geschrumpft zu sein, als sauge eine innere Kraft ihn aus, um Muskeln zu bewegen, Handlungsfähigkeit aufrechterhalten zu können. Mit einem glücklichen Seufzer sank er in das dampfende Wasser, die Augen geschlossen, ein Lächeln auf dem Gesicht. Raven zog sich zurück.


  In dem äußeren Zimmer füllte sie einen Pokal mit kühlem, hellgrünen Wein und nippte daran, während Gedanken durch ihren Kopf tobten.


  Von deinen Taten hängt die Zukunft ab.


  Die lautlose Stimme, die durch die Grotte des Steintempels hallte, hatte diese Worte gesprochen.


  Du stehst an einer Wasserscheide im Strom des Lebens … du, sei es zum Guten oder Bösen, bist eine der Auserwählten … du kannst die Aufgabe nicht ablehnen … du bist die Achse dieser Welt … du bist das Schmiedefeuer … der Katalysator … Finde den Schädel und vielleicht bekommst du Donwayne.


  Und diese stimmlosen Worte waren tief in ihr Bewußtsein gesunken, so tief, daß sie sich kaum noch deutlich daran erinnern konnte, sondern sie mehr als festverankertes Gefühl empfand. Sie akzeptierte ein unausweichliches Schicksal, das mit ihrem eigenen Rachedurst gegen ihren Peiniger übereinstimmte, dem prahlerischen Mann, der sie seinen Launen beugen wollte wie ein auf dem Rücken liegendes Tier. So  in bewußten Gedanken  hatte sie die Worte des Steins angenommen.


  Und doch hatte Spellbinder ihn anfangs verächtlich gemacht.


  Ein Splitter eines sterngeborenen Felsens, hatte er gesagt, Narren verehren diesen Stein als Gott. Aber er hat einige Eigenschaften, die von solchen benutzt werden können, die es verstehen.


  Die letzte Bemerkung hatte er angefügt so achtlos, daß sie sich erst jetzt wieder daran erinnerte. Und sofort breitete sich schwarzer, brütender Zweifel in ihr aus. Die Stimme, die Visionen waren ihr durchaus wirklich erschienen; und als sie Spellbinder danach fragte, hatte er geleugnet, etwas damit zu tun zu haben, behauptete, die Stimme des Steins nicht gehört zu haben. Dennoch war er ihr in die Gefahr gefolgt, hatte sein Leben riskiert, um ihr zu helfen.


  Warum?


  Zweifel klangen wie Glocken durch ihr Bewußtsein. Wenn Menschen Spellbinder gegenüberstanden, flüsterten sie von Kharwhan, von Zauberpriestern die den Willen der Menschen für ihre eigenen, undurchsichtigen Zwecke benutzten. Gehörte er zu ihnen? Ein Sendbote der Geisterinsel? Ein rastloser Gestalter menschlichen Schicksals, einer dieser geheimnisvollen, fast allmächtigen Bildhauer der Schöpfung die so gehaßt  und gefürchtet  wurden von den Kaufleuten in Lyand und Sara und Varthaan? Die Ziele kriegerischer Unternehmungen von Kragg und Karshaam? Sicherlich gebrauchte er Zauberkräfte, war aber gleichzeitig ein Krieger. Er hatte gewußt wer sie war, als sie verloren durch den Wüstensand stolperte, ein Mitglied der Sklavenkarawane.


  Er hatte ihr den schwarzen Vogel gesandt. Und Argor hatte ihn anerkannt; Gondar verbarg seine Neugier hinter der Anerkennung seiner Fähigkeiten als Kämpfer. Sie selbst war ohne Zögern in sein Bett gegangen. Sie kannte seinen Körper, kannte ihn als tapferen Kampfgefährten, als verläßlichen Freund.


  Vielleicht, dachte sie, war es das, was alles andere überwog. Spellbinder hatte sich als ihr Freund erwiesen. Er war mehr als ein Liebhaber, mehr als ein Schwertbruder, mehr als ein Helfer: er war ein wahrer Gefährte. Und aus diesem Grund  und vielleicht einer unbewußten Unterwerfung unter die steingeborene Stimme  hatte sie sich entschlossen, seinen Weg zu akzeptieren, seinem Plan zu folgen.


  Solange, wie er ihr Karl ir Donwayne überließ, um ihn zu töten.


  Sie trank den Wein, streifte die Kleidung von ihrem Körper und glitt neben ihm in die große kristallene Wanne. Ihre Augen schlossen sich in köstlicher Sorglosigkeit und ein letzter flüchtiger Gedanke schwamm träge durch ihr Bewußtsein.


  Weil er mein Freund ist. Und bei ihm bin ich in Sicherheit.


  


  *


  


  Sie liebten sich nicht während dieser Ruhepause, und als sie beide aus ihren Träumereien erwachten, lächelten sie sich an und stiegen aus der Wanne, um sich anzukleiden und zu speisen. Die Gerichte, die man ihnen gebracht hatte, waren schmackhaft, der Wein belebend und nach der Entbehrung ihrer Reise wirkte der schamlose Überfluß ihrer Gemächer entspannend.


  Der Eintritt eines Boten des Altans unterbrach ihr stilles Vergnügen und wenn er auch äußerst höflich sprach, war seine Einladung doch eher ein Befehl. Deshalb erhoben sie sich nach angemessenem Zögern, gürteten die Schwerter, legten die Armschilde an und folgten dem parfümierten Höfling.


  Er führte sie nicht zurück in den Hof, sondern in entgegengesetzter Richtung einen breiten Korridor entlang, in dessen Alkoven Büsten, Portraits und feingearbeitete Freskos von den Heldentaten früherer Altans und Siegen Karshaams in lang vergessenen Kriegen erzählten. Der Gang mündete auf eine Brücke, die sich über eine baumgesäumte Straße wölbte und das große Wohnhaus mit einem kleineren Gebäude am Rande der nächsten Terrasse verband. Dieses Gebäude bestand aus blassem, rosigem Stein und die Brücke endete unter einem Torbogen, der sich auf eine mit hohen Fenstern versehene Galerie öffnete, die das Gebäude umlief. Die Galerie führte sie zu einer anderen Brücke, die länger war als die vorige und aus glattgeschliffenem Metall bestand, dessen Glanz die Augen blendete. Sie überspannte Dächer und Alleen und senkte sich auf eine Dachplattform mit einem Mosaik aus tausend glitzernden Steinen. Ein weiterer Torweg brachte sie zu einer Galerie, hinter der sich wieder eine andere Brücke befand und noch eine, bis sie das Gefühl hatten, durch den Himmel zu gehen.


  Endlich versperrten ihnen Männer mit silbernen Brustpanzern und Hellebarden aus stahlgefaßtem Platin den Weg. Der Höfling sprach mit ihnen und die Hellebarden hoben sich grüßend, während große Türflügel aus silberbeschlagenem Holz sich hinter ihnen auftaten. Hinter den Türen erstreckte sich eine grasbewachsene Terrasse, von Kiespfaden zerteilt, die in der Sonne purpurn leuchteten. Der Höfling immer noch schweigend, führte sie durch den himmelgeborenen Garten und ging langsamer, als sie stehen blieben, um den gewölbten Bau des Palastes vor sich zu betrachten.


  Der Palast erhob sich auf dem Gipfel des Berges, auf dem Karshaam erbaut war, seine Grundfesten erhoben sich von der natürlichen Neigung des Hanges. Schwarze Steinquader, in die goldene Ornamente eingelegt waren, bildeten den Sockel und trugen ein zweites Stockwerk aus goldenem Fels, dessen Balustrade in den Garten hineinreichte. Das nächste Stockwerk bestand aus edlen Metallen, Gold, Silber und Platin, die so miteinander verarbeitet waren, daß sie das Licht einfingen und in blendendem Glanz wieder zurückwarfen. Dann folgte ein Absatz aus reinem Glas so schimmernd wie die Flügel einer Libelle, die bunten Teile, aus denen es zusammengesetzt war, erstrahlten in allen Regenbogenfarben unter dem Schein der Sonne. Darüber leuchteten die nächsten Stockwerke rubinrot, bernsteinfarben und saphirblau. Über allem ragte wie ein Schatten am Himmel, ein schlanker Turm aus tiefschwarzem Basalt in die Höhe.


  Türen aus gehämmertem Gold öffneten sich und enthüllten eine Halle aus Silberplatten, an deren Wänden Männer in jettschwarzer Rüstung Wache hielten. Danach kamen sie an eine Tür aus Amethyst, die von silbergerüsteten Schwertträgern bewacht wurde.


  Durch diese letzte Tür betraten sie eine Halle, die die gesamte Grundfläche des Palastes einnahm. Und auf den glitzernden Ziegeln aus Bernstein und Platin, Gold und Silber, mit denen der Boden ausgelegt war, stand eine große Anzahl farbenprächtig gekleideter Menschen. Männer in schwarzen und roten Hosen, weißen, zinnoberroten und grünen Gewändern, starrten ihnen entgegen. Frauen, in seidene Gewänder der unglaublichsten Farbenvielfalt gehüllt, die die Brüste freiließen, wandten ihre frisierten Köpfe, um die sich Bänder aus Perlen, Juwelen, Silber, Platin und dunklen Amethysten wanden, und musterten sie.


  Der Bote verschmolz mit der juwelenbehängten Menge, und Raven folgte Spellbinder über den glitzernden Boden.


  Vor ihnen ragte ein Doppelthron auf, eingefaßt mit einem Teppich aus roten Pelzen. Aus diesem Teppich erhob sich eine Doppelreihe elfenbeinener Stufen, die zu einer Bank aus geschnitzten, mit Juwelen eingelegten Knochen führten. Zwei Menschen saßen auf der großen Bank. Sie waren in schmucklose, dunkelglänzendes Silber gekleidet. Ihr Haar war feinstes, seidenweiches Gold und um ihre bleichen Stirnen schlang sich ein Reif aus schwarzem Metall. Die Gesichter waren einander so ähnlich wie die von Zwillingen, die kalten herrischen Augen waren grün wie die Edelsteine, die wie Erinnerungen um ihre Köpfe lagen.


  Raven erwiderte den eisigen Blick, der sowohl abschätzend als auch bewundernd war, obwohl ihr ein Frösteln über die Haut lief. Eine der beiden Gestalten war ein Mann, dessen Nase sich auf einen weichen, schlaffen Mund senkte. Eine Spur Schminke betonte die vollen, fleischigen Lippen. Die andere Gestalt war unzweifelhaft eine Frau. Eine Frau von beeindruckender Selbstsicherheit, eine Frau, deren Züge so eindeutig weiblich waren, wie die ihres Gefährten unbestimmt. Honigfarbenes Haar fiel in weichen Strähnen über Schultern von reinstem blassen Elfenbein und umrahmten ein Gesicht, das man für schwach halten konnte, wären nicht die herrischen grünen Augen hinter schwarzen Wimpern gewesen. Ihre Brüste, die sie im Gegensatz zu ihren Hofdamen verhüllte, zeichneten sich unter dem silbernen Gewand ab. Ohnehin betonte diese Verhüllung nur die straffen Formen ihres Körpers, statt sie zu verbergen. Auch ihr Mund war fest, breit und von natürlichem Rot, die Lippen voll und sinnlich. In ihrem Gesicht war ein Ausdruck, der von Stärke sprach, wo sich bei ihrem Gefährten nur Schwäche fand, eine Entschlossenheit, die an Rücksichtslosigkeit grenzte.


  Der Mann, das spürte Raven, konnte gelenkt werden, der Blick, den er auf sie richtete, war eindeutig bewundernd  während bei der Frau Takt und geschicktes Vorgehen nötig war.


  Dann fiel ihr auf, daß sich in den Augen der Frau die gleiche Lust zeigte wie in denen des Mannes. Raven hatte sich inzwischen an die Blicke der Männer gewöhnt: begehrlich, fragend, abschätzend. Dieselben Empfindungen bei einer Frau zu beobachten und zu wissen, daß sie der Gegenstand dieses bewundernden Verlangens war, ließ jeden Nerv ihres Körpers vibrieren. Ob allerdings vor Abscheu oder Erwartung wußte sie nicht.


  Der Mann erhob sich träge und streckte der Frau eine beringte Hand entgegen. Sie stellte sich neben ihn, ernst, herrisch. Ihre Blicke hingen immer noch an Raven. Die Höflinge hatten einen Kreis um die Besucher geschlossen, stritten sich um die besten Plätze und das leise Summen ihrer Unterhaltung füllte die Halle. Ihre Stimmen erstarben, als die Beiden auf dem juwelenbesetzten Thron sich erhoben und ein langbärtiger Mann in fließenden grünschwarzen Gewändern sich vor ihnen aufstellte. Er trug einen Stab aus Silber in seiner Hand, die im Lauf der Jahre so abgemagert war, daß sie wie eine Vogelklaue um den gewichtigen Stab lag. Seine Stärke war allerdings die eines jüngeren Mannes, denn er hob den Stab hoch über seinen Kopf, während er über die wartende Menge blickte. Zwei-, dreimal stieß er den Stab gegen den Boden und verkündete dann:


  »Quez Myrstal, Altan von Karshaam; Reichsverweser seines Volkes; Herr der Welt; Sohn des Schädels entbietet euch sein Willkommen. Desgleichen die Altana, die Lady Krya Myrstal.«


  Der Stab dröhnte noch einmal und der Alte verbeugte sich tief als der Altan und seine Schwester-Frau die Stufen herunterkamen. Der Hof verbeugte sich, kniete nieder oder warf sich zu Boden  je nach Rang. Nur Raven und Spellbinder blieben stehen und sahen dem königlichen Paar entgegen.


  Leise, mit einer sanften, beschwingten Stimme, begrüßte der Altan sie.


  »Ich heiße euch willkommen, Wanderer. Und ich sage euch Dank. Lange hat Karshaam nach den heiligen Überresten meines Vorfahren, Quez Zyrfal, gesucht. Die mir den Schädel des Quez bringen, können verlangen, was sie wollen: nennt eure Wünsche und ich werde sie erfüllen.«


  


  *


  


  »Wir danken dir, Gebieter.« Spellbinders Ton war höflich und einschmeichelnd. »Es ist eine Ehre, Euch darin dienen zu können, daß der Schädel des Quez wieder seinen angestammten Ruheplatz einnimmt.«


  »Ruheplatz?« Der Altan lachte. »Es wird nur wenig Ruhe für den Schädel geben. Karshaam gürtet sich zum Krieg gegen die anmaßenden Königreiche des Südens; der Schädel des Quez soll unser Banner sein und wieder einmal sein erwähltes Volk in die Schlacht führen.


  »Aber unsere Sorgen sollen euch nicht belästigen«, murmelte seine Schwester, »denn die lange Reise muß euch erschöpft haben. Seit langem schon sind Räume für euch vorbereitet worden. Pflegt hier der Ruhe als geehrte Gäste, bis ihr aufzubrechen wünscht oder die euch zustehende Belohnung fordert.«


  Raven wollte sprechen, das Leben Karl ir Donwaynes verlangen, aber Spellbinder bedeutete ihr, zu schweigen, sein Gesicht war besorgt.


  »Woher wußtet Ihr von unserem Kommen, Lady? Wir selbst wagten kaum zu hoffen, den Schädel des Quez wirklich zu finden und unsere Reise führte uns an Orte, an denen keine Menschen leben.«


  Seine Stimme drückte leichte Neugier aus, eine demütige Frage, die mit Achtung und Ehrfurcht vorgebracht wurde. Aber Raven hörte eine Vorahnung kommender Gefahr heraus und ihre Hand tastete nach dem Schwertgriff.


  »Nun«, antwortete Krya Myrstal lächelnd, »es wurde vorhergesagt.«


  »Vorhergesagt?« Spellbinder bemühte sich, seine Stimme gleichmütig klingen zu lassen. »Ihr verfügt über solche Fähigkeiten?«


  »Wir nicht«, sagte der Altan, »aber unser engster Vertrauter. Er sprach von eurer Ankunft. Er ist begierig, euch zu treffen.«


  »Er muß sicherlich ein Mann mit großen Kräften sein«, meinte Spellbinder vorsichtig. »Wer ist dieser Künder der Zukunft.?«


  »In der Tat ein Zauberer mit vielen Kräften«, gab Myrstal sanft zurück »Er ist der Magier Belthis.«


  


  XIII


  


  DER SIEG IST NICHT GEWISS, BIS DAS


  SCHLACHTFELD LEER IST. SEI IMMER AUF


  EINEN GEGENANGRIFF VORBEREITET.


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  Wie ein plötzlicher Lichtblitz ein Bild auf dem Auge festhalten kann und die Zeit stehenzubleiben scheint, bis der Blick sich wieder klärt, so senkte sich Schweigen über die große Halle. Myrstal, seine Schwester, ihre Zuhörer, alle wurden zu erstarrten, stummen Statuen, aus deren Mitte ein boshaftes Lachen erklang. Der alte Mann, der den Altan angekündigt hatte, trat heran. Sein faltiges ehrwürdiges Gesicht löste sich auf, verschob sich, bis die Züge Belthis zu erkennen waren.


  Haß leuchtete in den gelben Augen des Zauberers, obwohl seine Lippen sich zu einem grimmigen Lächeln krümmten.


  »Ja, du Bastard aus Kharwhan.« Seine Stimme war das Rascheln verdorrter Blätter. »Ich bin Belthis. Du glaubtest mich los zu sein, eh? Besiegt und geflohen? Nicht Belthis, du hochmütiger Welpe! Karshaam ist ein guter Ort für einen wie mich, der Altan eine brauchbare Marionette.«


  Raven versuchte ihr Schwert zu ziehen, aber es ließ sich nicht aus der Scheide lösen, und als ihre Finger sich um den Griff schlossen, wurde ihr Arm taub, ihre Beine kraftlos.


  »Deshalb«, fuhr der Magier fort, »kam ich hierher und wartete, daß du mir bringen würdest, was ich brauchte. Der Altan war froh über einen Helfer wie mich und seine Eroberungsträume passen zu meinen eigenen Plänen. Der Schädel des Quez war nötig als Sammelpunkt und  wie du zweifellos erraten hast  als Waffe. Jetzt, da wir ihn in Händen halten, werden wir nach Süden marschieren und die Reichtümer der Südstädte erobern. Männer werden zu unseren Fahnen eilen, so daß wir nach Xand marschieren können, nach Sly und selbst nach Ishkar.


  Dann, wenn die Ufer des Weltherzens von karshaamschen Schwertern besetzt sind, werden wir unser Augenmerk auf die bärtigen Wilden von Kragg richten. Ja, es wird gut sein, Gondar Todbringer in blutiger Vernichtung untergehen zu sehen. Und nach ihm Kharwhan!«


  Seine Augen verrieten seinen Wahnsinn, aber auch die Spur von Intelligenz, die ihn lenkte.


  »Ja, Spellbinder, Kharwhan! Einer so großen Armee wird die Geisterinsel unterliegen und all ihre Geheimnisse werden mir gehören. Ich, Belthis, werde der Herrscher der Welt sein!«


  »Nicht solange ich lebe.« Spellbinders Worte waren nur ein verzerrtes Stöhnen, als kämpfte er darum, seine eigene Zunge zu regieren. »Zu diesem Zweck wurde ich in die Welt gesandt. Aus diesem Grund werde ich sterben, wenn es sein muß.«


  »Das wirst du!« kicherte Belthis. »Das wirst du! Du kannst ganz sicher sein. Allerdings nicht als Märtyrer von Kharwhan. Oh nein, Spellbinder. Du wirst als Spion in der Folterkellern des Altan sterben. Da sei ganz sicher.«


  Er bewegte den Stab, den er trug und zwei der in Silber gerüsteten Wachen betraten die Halle. Sie ergriffen Spellbinder mit Händen, die mit borstigem Haar bedeckt waren. Statt der Finger bohrten sich gekrümmte Klauen in seine Haut und unter den gebogenen Helmen glühten Wolfsaugen in den breiten Tiergesichtern.


  »Ja«, kicherte Belthis, »die Tiermenschen dienen in der Armee Karshaams. Und damit dienen sie auch meinen Zwecken, denn sie haben wenig Liebe für den Mann, der ihren König tötete.«


  »Deine Macht ist groß«, murmelte Spellbinder zögernd, und Raven war nicht sicher, ob er tatsächlich seine Niederlage eingestand oder Belthis nur in Sicherheit wiegen wollte. »Ich wußte nicht, daß du so gut deine Gestalt verändern konntest.«


  »Das, und viele andere Dinge«, brüstete sich der Zauberer. »Obwohl du tot sein wirst, ehe du sie alle kennengelernt hast. Haltet ihn.«


  Er zeichnete ein schwach leuchtendes Muster in die Luft, und die Halle erwachte übergangslos zum Leben.


  Raven versuchte einen Warnruf auszustoßen, aber als sie Belthis anklagen wollte, wurde ihre Zunge trocken und ihre Gedanken verwirrten sich, bis sie ihre Absicht vergaß. Sie sah sich in wütendem Schweigen gefangen, während Belthis von einem Betrug Kharwhans sprach, von Spitzeln und Eroberungsplänen. Es verlangte sie danach, die Tiermenschen  die wieder in Gestalt menschlicher Soldaten angenommen hatten  in blutige Stücke zu schlagen, aber beide hielten einen Dolch an Spellbinders Kehle und jede Bewegung hätte seinen Tod verursacht. Deshalb nahm sie sich zusammen und lauschte haßerfüllt Belthis Verleumdungen.


  Welche Furcht Belthis auch immer vor ihrem Gefährten hatte, sie erstreckte sich nicht auf Raven. Im Gegenteil, Belthis schien so besessen zu sein von seiner Fähigkeit, andere zu kontrollieren, daß er annahm, auch seine Feinde gebrauchten dieses Mittel. Er wob lockende Versprechungen um die Ohren des Altans und suchte ihn zu überzeugen, daß die versprochene Belohnung für den Schädel des Quez nur seinem ehrlichen Überbringer zustand. Raven, so sagte er, war nur ein Werkzeug, ihre Taten das Ergebnis von Liebe und Treue, die sie für den Spion des Kharwhan empfand. Es war offensichtlich, daß er für ihre Person kaum Interesse empfand und sie war dankbar dafür, denn damit gab er ihr Gelegenheit Spellbinder zu befreien.


  Quez Myrstal lauschte Belthis Worten, wie ein Kind einem geachteten und gefürchteten Lehrer lauscht und stimmte der Meinung des Zauberers mit einem Eifer zu, der eine geistige Kontrolle vermuten ließ.


  Als der Magier seine Rede beendet hatte, wurde Spellbinder dem Kerker überliefert, und der Altan wandte sich an Raven.


  »Es tut mir leid, daß Ihr so betrogen wurdet. Dankt Belthis, daß das Netz, das der … Zauberer … über Euch warf, nun zerstört ist. Er wird seiner Strafe nicht entgehen. Ihr aber, als Dank für das, was Ihr mir gebracht habt, sollt meine Gunst erfahren. Nennt Euren Wunsch, und er soll erfüllt werden.«


  »Laßt ihn frei«, bat Raven.


  »Das kann nicht sein«, antwortete der Altan. »Diesen einen Wunsch kann ich Euch nicht erfüllen.«


  Raven zwang ihre verwirrten Gedanken zur Ruhe und überprüfte ihre verzwickte Lage. Hätte Myrstal sie vor die Wahl gestellt, entweder Spellbinder zu befreien oder gegen Donwayne zu kämpfen, wäre sie um eine Antwort verlegen gewesen. Einerseits war sie dankbar, daß die Entscheidung ihr erspart blieb  aber wie sollte sie ihren Gefährten retten? Es war ein Problem, das gründlich überlegt sein wollte. War es möglich, daß der Vogel zurückkehrte und ihr bei der Antwort half? Oder konnte Spellbinder sich selbst retten? Dafür bestand wenig Hoffnung, denn Belthis schien ihn mit einer Doppelfessel aus Zauberei und Schwertern zu halten. Sie bat um Bedenkzeit.


  »So sei es«, stimmte Myrstal zu. »Ihr seid unser Gast, bis Ihr Euren Wunsch benennen könnt. Bis zu diesem Zeitpunkt wird Karshaam Euch ehren.«


  Sie wurde zu den Räumen in den oberen Stockwerken des Palastes geführt, wo die Sonne durch Kristallfenster auf die auserlesene Einrichtung schien. Albern kichernde Mädchen brachten ihr Gewänder, zwischen denen sie wählen konnte. Sie vertauschte ihre Rüstung gegen eine dunkelblaue Robe, deren silberne Verzierungen ihre Brüste betonten und die makellose Linie ihrer Hüften und Beine. Dann wurde sie gerufen, sich nochmals das Geschenk anzusehen, das sie nach Karshaam gebracht hatte.


  Es war Krya Myrstal selbst, die Raven abholte und sie in das Amphitheater führte, das in den Felsen hinter dem Palast hineingebaut war. Dort, in einer Muschel aus poliertem Gold, nahm Raven ihren Platz neben dem Altan und seiner Schwester-Frau ein, während ein seltsames Gefährt in die Arena gezogen wurde.


  Ein Karren aus gehämmertem Silber, mit Amethysten und Bernstein geschmückt, trug einen Plattenpanzer aus feinstem Jett. Für einen Mann von mehr als Durchschnittsgröße gefertigt, hatte man die Rüstung in Angriffshaltung aufgebaut. Ein leerer Handschuh trug ein großes Schwert, der andere eine doppelschneidige Kriegsaxt. Nur der Helm fehlte, denn aus dem hohen Nackenschutz erhob sich der Schädel des Quez. Die gelblichen Knochen schimmerten im Sonnenlicht, ein unheimliches Glitzern umspielte die Juwelen in Augenhöhlen und Kiefer, an den Schlafen und den Wangen. Belthis stand hinter dem von der Rüstung getragenen Schädel, seine Lippen formten Beschwörungen. Er hob eine faltige Hand und zwanzig Sklaven wurden in die Arena geführt. Sie konnten sich in jeder Richtung nur wenige Schritte bewegen, denn sie waren zusammengebunden und die Soldaten hielten die Enden des Seils.


  Der Altan ließ ein seidenes Taschentuch in den Sand fallen. Belthis neigte den Kopf, seine beschwörende Stimme wurde schrill.


  Er legte beide Hände auf die gepanzerten Schultern, und die Rüstung bewegte sich. Ein lautes Stöhnen kam aus den Reihen der Zuschauer, gefolgt von einer Stille, in der das Knirschen der Rüstung zu hören war. Langsam senkte sich der Schwertarm und der Schädel drehte sich, wie um das Publikum zu betrachten. Belthis Gesang wurde drängender, und der Schädel blickte wieder nach vorne und senkte sich auf die entsetzten, wimmernden Sklaven. Ein Geräusch, daß sich wie ein grausiges Lachen anhörte, drang aus dem Totenkopf und dann ein Blitz aus blauem Licht.


  Raven hatte das Licht schon einmal gesehen, in Ishkar, aber diesmal war es heller und erschreckender. Damals mußte es angewandt werden, um ihre Flucht zu ermöglichen, diesmal war es ein sadistisches Experiment; damals war das Licht fahl gewesen, jetzt war es ein glühendes Blau.


  Es schoß auf die Sklaven zu, flutete über sie hinweg. Und sie waren verschwunden. Nur dunkle, blasenwerfende Pfützen einer stinkenden Flüssigkeit blieben zurück. Die Soldaten, die die Sklaven gehalten hatten, rieben sich über die versengten Augen und ließen die qualmenden Reste der Taue fallen.


  Belthis wandte sich lächelnd um und jetzt begriff Raven, warum Spellbinder es für so wichtig gehalten hatte, daß diese Waffe nicht in Hände fiel, die sie in böser Absicht gebrauchten. Ohne den genauen Grund zu kennen, nur aus dem Bewußtsein heraus, daß es eine Notwendigkeit war, beschloß Raven, Belthis daran zu hindern, den Schädel für die Verwirklichung seiner wahnwitzigen Eroberungsträume einzusetzen. Aber für dieses Vorhaben, das spürte sie, würde sie die Hilfe Spellbinders benötigen.


  Mit vorgetäuschter Gleichgültigkeit begann sie während des Festes, das dem Schauspiel folgte, Nachforschungen über seinen Verbleib anzustellen. Vorsichtig stellte sie ihre Fragen und spielte die Rolle der Betrogenen, die erst jetzt langsam begriff, was man ihr getan hatte und die voller Dankbarkeit für ihre Retter war. Diplomatie war eine schwierige Sprache, aber sie spielte ihre Rolle gut, schläferte Mißtrauen ein und erhielt die Informationen, die sie brauchte.


  Was sie damit anfangen konnte, war eine andere Sache. Der Bann, den Belthis ihr auferlegt hatte, blieb unverändert stark, so daß sie weder über die Geschehnisse in Gondars Halle, noch über die Absichten des Zauberers sprechen konnte. Sobald sie das erkannte, stellte sie ihre Versuche ein, aus Angst, sich den Magier zum Feind zu machen. Es war besser, fühlte sie, die verborgene Schlange zu sein, als das gezückte Schwert und sich auf diese Weise in das unheilige Bündnis zwischen gerüsteten Armeen und finsterer Magie einzuschmeicheln.


  So verbrachte sie den Mittag mit bedeutungslosen Gesprächen und war sich dabei auf angenehme und erschreckende Art der Aufmerksamkeit bewußt, die Krya Myrstal ihr entgegenbrachte.


  


  *


  


  In der Nacht wurde aus der Aufmerksamkeit die Tat.


  Das Fest hatte sich bis in die Nacht hingezogen. Raven hatte Erschöpfung vorgeschützt und sich früh in die Stille ihrer Zimmer zurückgezogen, um dort ihre Pläne zu machen. Nachdem sie gebadet hatte, streckte sie sich auf dem großen Bett aus und überdachte die Schwierigkeiten ihrer Lage.


  Belthis, so schien es, kümmerte sich nicht um ihre Anwesenheit. Er war zufrieden, Spellbinder in Händen zu haben. Spellbinder wurde in den Höhlen unter dem Stadtberg gefangengehalten, wo er auf den Besuch des Zauberers wartete. Der Altan war nicht von seinem Entschluß abzubringen: Belthis Einfluß war zu groß. Übrig blieb das Schwert  oder die Altana.


  In diesem Augenblick klopfte es leise an die innere Tür des Zimmers und Krya Myrstal trat ein. Wieder fühlte Raven die Mischung aus Furcht und Interesse, die die Augen der Frau in ihr wachriefen. Ihr Ausdruck war diesmal weniger herrisch als lustvoll. Krya trug einen Umhang aus dickem, nachtschwarzen Tuch, wahrscheinlich, um auf dem Weg zu Raven nicht erkannt zu werden. Und sie schloß die Tür hinter sich wie ein Dieb. Raven zog die seidenen Bettücher hoch, als sie den Blick der Altana auf ihrem Körper spürte Die Zweideutigkeit der Situation ließ eine Ahnung von Gefahr in ihr aufkeimen, die sich mit der warmen Erwartung vermischte, die sie empfand.


  Es war dasselbe Gefühl, das sie beim Beginn eines Kampfes empfand: eine Mischung von Selbstvertrauen und Furcht, der Eifer, den Kampf zu beginnen, ganz gleich wie schlecht die Chancen waren und das Bewußtsein der Gefahr.


  Krya lächelte, ließ den Umhang von ihren Schultern gleiten und enthüllte ein glattes Gewand aus Spinnenseide, das ihre weichen Formen aufreizender zur Schau stellte, als völlige Nacktheit. Um ihren vollen, festen Mund lag ein wissendes, aber auch bittendes Lächeln und in ihren grünen Augen stand uraltes Wissen und neuerwachtes Verlangen.


  »Vergib mir«, sagte sie, »aber ich möchte mich allein mit dir unterhalten. Es gibt Dinge, die mein Bruder, der Altan, nicht versteht und dazu gehört auch die Art der Frauen.«


  »Willkommen, Lady«, sagte Raven, die bereits ahnte, worauf Krya hinauswollte und sich fragte, ob sie es für ihre Zwecke ausnutzen konnte. »Darf ich Euch Wein anbieten?«


  »Wein gewinnt man aus vielerlei Quellen«, flüsterte die Altana und ließ sich auf dem breiten Bett nieder. »Man gewinnt ihn aus Trauben, aus Honig, aus Blumen … oder von Lippen.«


  Während sie sprach, reichte sie über die seidenen Tücher und berührte mit einer Hand sanft Ravens Arm, wo er die Decke gegen ihre Brüste preßte. Langsam, aber mit beachtlicher Kraft, drückte sie den Arm nach unten und zog die Tücher beiseite.


  »Mein Bruder ist nicht sonderlich an seinen ehelichen Pflichten interessiert.« Ihre Stimme war ein leises, betörendes Schnurren. »Er läßt mir meinen eigenen Willen«. Eine Hand bewegte sich, um eine Brustwarze zu berühren, die sich sofort verhärtete. »Also suche ich mein Vergnügen«, das Tuch glitt von Ravens Körper, »wo ich will. Ich glaube, daß du deinen Gefährten befreien willst. Ich sehe es in deinen Augen. Vielleicht können wir eine Übereinkunft treffen, du und ich.«


  Die Hand wanderte tiefer, sanft, streichelnd. Ihre Finger huschten wie Mottenflügel über Ravens Körper. Kryas Atem wurde schwerer, ihre Stimme kehlig. Und Raven wußte, wo Spellbinders Rettung lag.


  »Aber Belthis schreit nach seinem Tod«, sagte sie. »Wie ist es damit?«


  »Gefangene entkommen.« Kryas Gesicht näherte sich Raven, die Lippen teilten sich und ließen die durstige Zunge sehen. »Als Altana kann ich so etwas ermöglichen.«


  Die Lippen kamen näher, und Raven spürte die Macht dieser großen grünen Augen, spürte die Regung einer Begierde, die sie bis jetzt nicht gekannt hatte. Ohne nachzudenken, von einem Willen gelenkt, der stärker war als bewußte Gedanken, griff sie hinauf und löste die Spange von Kryas Gewand.


  Vernunft wurde von Verlangen überflutet, als die Seide von einem Körper glitt, der so makellos war wie sie selbst. Lippen preßten sich gegen ihren Mund, die Zunge stieß zwischen ihre Zähne, während samtweiche Hände über ihre Haut glitten. Krya nahm mit einem tiefen Stöhnen den Kopf zurück und saugte an Ravens Brüsten.


  »Lange … zu lange.« Ihre Worte waren nur ein kehliges Murmeln. »Liebe mich, und du kannst haben, was du willst.«


  Raven staunte über das Verlangen, das durch ihren Körper raste, denn diese Vereinigung war völlig verschieden von den anderen, die sie erlebt hatte. Spellbinder, Gondar, beide waren erfahrene, gebieterische Liebhaber gewesen und hatten ihr Lust bereitet, wie sie sie niemals erträumt hatte; aber dies war etwas anderes, eine Vereinigung zwischen gleich und gleich, ein Einklang von Weichheit, von bekannten und gemeinsamen Begierden. Sie hatte das Gefühl zu schweben, als die Lust ihren ganzen Körper durchzuckte. Sie überlieferte sich vorbehaltlos den Freuden der sanften Hände und geschickten Zunge und spürte das gleichzeitig schmerzliche und wundervolle Ansteigen der Spannung, als Kryas Kopf sich zwischen ihre Beine senkte. Sie zuckte und zitterte, grub ihre Finger tief in Haar, das so blond war wie ihr eigenes. Sie berührte Brüste, die hart waren vor Verlangen, liebkoste sie und zwang den Körper herum, bis sie Krya geben konnte, was ihr selbst geschenkt worden war. Sie leckte mit einem Hunger, von dem sie nicht wußte, daß sie ihn besaß, an dem süßen, sich aufbäumenden Mittelpunkt von Kryas Sein.


  Sie klammerten sich aneinander, Lippen und Brüste drängten sich gegeneinander, Finger streichelten, sandten Feuer über nackte Haut, bis sich die Körper in unglaublicher Ekstase lösten.


  Dann in den Schweiß ihrer Lust gebadet, sanken sie zurück, umschlangen sich mit den Armen, ihre Lippen trafen sich zu kurzen, sanften Küssen.


  »Du hast gesagt, daß Gefangene fliehen können …« Ravens Kopf bewegte sich über Kryas Brüste. »Würdest du Spellbinder freilassen?«


  »Du begehrst ihn mehr als mich?« Krya bäumte sich auf, so daß Raven den Kopf heben mußte, um zwischen den weit gespreizten Beinen hindurchzublicken.


  »Nein.« Der Kopf senkte sich wieder, die Zunge schnellte über warmes Fleisch. »Aber ich habe eine Schuld zu begleichen.«


  Krya stöhnte, Vernunft kämpfte gegen Sinnlichkeit. Dann sagte sie: »Wenn es sein muß, ja! Ich werde dir helfen, ihn zu befreien, aber du mußt bei mir bleiben. Versprich es, und ich lasse ihn gehen.«


  Raven legte ihre Hände über die drängenden Brüste und gebrauchte ihre Zunge, die überzeugender war als Worte, bis Krya zuckte und sich versteifte und gedankenlos, zitternd, ihre Zustimmung gab.


  »Ich verspreche es.« flüsterte Raven, ohne zu meinen, was sie sagte, »wenn du darauf bestehst.«


  »Ja. Ja.« Kryas Stimme war heiser vor verausgabter Lust. »Wünsch dir, was du willst. Nur bleib bei mir, nur das verlange ich.«


  »Und dafür wirst du Spellbinder befreien?«


  Hände und Lippen zwangen die Antwort als langgezogenen Seufzer aus ihr heraus.


  »Sicher. Mein Wort darauf. Hier.« Krya zog einen großen roten Ring von ihrem Daumen und drückte ihn in Ravens Hand. »Nimm das als Sicherheit. Er beweist, daß du mein Wohlwollen genießt, ein besserer Schlüssel zu diesem Palast, als ein Schmied schaffen könnte.«


  Raven nahm den Ring und senkte den Kopf, um Kryas Verblendung noch zu vergrößern. Sie war mit einem Eifer bei der Sache, der nicht gänzlich gespielt war.


  Der Sonnenaufgang erfüllte den Raum mit goldenem Licht, das auf verschlungene Körper schien. Krya erhob sich voller Sorge, daß man ihre Abwesenheit bemerkt haben könnte und schied mit dem Versprechen, daß sie später zurückkehren würde. Raven blieb sich selbst überlassen und hatte Zeit, ihr neugewonnenes Wissen zu überdenken.


  Nun, da Belthis seine Fähigkeit bewiesen hatte, den Schädel des Quez als Waffe zu gebrauchen, hatte Quez Myrstal keine weitere Verwendung für Spellbinder. Er hatte einer Hinrichtung in drei Tagen zugestimmt, zum gleichen Zeitpunkt, zu dem seine Armee nach Süden aufbrechen sollte. Der Ring, den Raven um den Hals trug, verschaffte ihr Zutritt zu allen Räumen des Palastes, bis auf die Zimmer, die von Myrstal oder Belthis verschlossen gehalten wurden, und war so ein Schlüssel zu Spellbinders Kerker. Den dunklen Krieger zu befreien war ein größeres Problem, denn sie war sicher, daß Belthis das Gefängnis mit Magie geschützt hatte und obwohl sie zu ihrer eigenen Überraschung die Aufmerksamkeiten Kryas genossen hatte, hatte sie nicht den Wunsch als Spielzeug der Altana in Karshaam zu bleiben. Außerdem war da immer noch ihre Rache an Karl ir Donwayne, die sie vollziehen mußte.


  Ihre drei Wünsche miteinander in Einklang zu bringen, war eine Aufgabe, die sie mit äußerster Vorsicht lösen mußte.


  Aus welchen Gründen sie einen ersten Schritt zur Verwirklichung ihrer Pläne wählte, wußte sie selber nicht. Es war teils Rachedurst, teils die feste Überzeugung, daß sie das Richtige tat. Sie handelte instinktiv, wie ein verzweifelter Kämpfer, der gegen eine Übermacht in den Kampf zieht.


  Sie bat um ihre Belohnung: das Recht, Karl ir Donwayne zum tödlichen Zweikampf herauszufordern.


  


  *


  


  Die Arena lag im vollen Schein der Mittagssonne und Raven wartete auf dem glitzernden Sand.


  Der Altan hat ihrem Wunsch nur ungern nachgegeben, denn die Dienste des Schwertmeisters waren ihm wichtiger als Ravens Anwesenheit. Aber ein Versprechen, das er vor dem versammelten Hof gegeben hatte, konnte nicht zurückgezogen werden: er hatte sich in seinen eigenen großen Worten gefangen.


  Zwei Jahre oder mehr waren vergangen, seit sie Karl ir Donwayne zum letzten Mal gesehen hatte, aber sie erkannte ihn trotzdem. Sein Gesicht war rot und prahlerisch, wie damals, als es sich über sie neigte, die Augen glühten und der Atem stank nach reichlich genossenem Wein. Auch sein Körper war noch immer muskulös, und sie erinnerte sich an seine narbigen Knöchel, die sie in hilfloser Ohnmacht prügelten. Damals hatte er nur ein dünnes Hemd aus Lyander Seide getragen und auch das nicht lange, jetzt war er gerüstet und mit Waffen gegürtet.


  Kniehohe Stiefel aus eisenhartem Xandleder bedeckten Füße und Beine, Stahlplatten schützten seine Lenden. Über einem Gürtel aus Yrleder trug er einen Brustpanzer aus Stahl, darunter ein Kettenhemd, das Schultern und Arme deckte. Ein silberner Helm verbarg sein Gesicht, unter den Wangenplatten und der Nasenschiene war kaum mehr als die glitzernden Schweinsaugen zu erkennen. Am linken Arm trug er einen runden Schild, in der rechten Hand einen Krummsäbel, wie er in Karshaam gebräuchlich war. An seinem Gürtel hing ein Dolch, in einer Scheide zwischen seinen breiten Schultern eine kurzschäftige Axt.


  


  *


  


  »So! Eine kleine Lustsklavin beklagt sich über ihre verlorene Ehre. Dummes, kleines Mädchen, du solltest froh sein, daß Donwayne dich seiner Aufmerksamkeit für wert hielt, statt unter seinen Händen zu sterben«, brüllte er, als er die Arena betrat.


  »Du hast meine Mutter getötet.« Ravens Stimme war flach und tonlos. »Und dann hast du mir Gewalt angetan. Damals habe ich geschworen, daß ich dich töten würde. Und das werde ich, Karl ir Donwayne, Schwertmeister, Frauenmörder. Ich bin jetzt kein Mädchen, keine Lustsklavin, wehrlos, waffenlos, sondern ein Gegner. Willst du mich noch einmal nehmen, Karl ir Donwayne?«


  Ihre Sticheleien trafen den Schwertmeister, und er griff an, der Krummsäbel durchschnitt die Luft vor ihm. Raven sprang nach links, um den schädelspaltenden Schlägen zu entgehen und schätzte ihre Vorteile ab. Sie trug die Rüstung, und die hohen Stiefel aus Yrleder. Sie trug den Armschild am linken Unterarm und das silberne Schwert in der rechten Hand. Ihre Arme wurden teilweise von den Reifen geschützt, die sie trug und um ihre Hüften schlang sich der Gürtel mit den Wurfsternen.


  Ihre Rüstung gab ihr den Vorteil der Geschwindigkeit, aber Donwayne war ausreichend geschützt, um den meisten Angriffen standzuhalten.


  Sie duckte sich unter dem Schwung des Säbels hinweg und schlug nach dem Brustpanzer. Ihre Klinge glitt vom hartem Xandleder ab und Donwayne zwang sie lachend zurück.


  Während sie zurückwich, schätzte sie seine Schwächen ab.


  Ganz gleich wie ein Krieger gerüstet ist, hatte Argor gesagt, er hat immer einen verwundbaren Punkt. Zuviel Rüstung macht einen Mann langsam, zuwenig entblößt Körperteile, die man mit dem Schwert treffen kann …


  Karl ir Donwayne hatte versucht, größtmöglichsten Schutz mit größtmöglichster Beweglichkeit zu kombinieren. Sein Oberkörper war völlig gepanzert, aber seine Schenkel waren ungeschützt. Dort konnte sie ihn treffen oder an der Stelle, wo sich Helm und Brustpanzer trafen. Auch die Hände waren mögliche Ziele, denn er trug keine Stahlhandschuhe. Allerdings bewegte sich der runde Schild ständig und schützte Beine und Kehle, ein bewegliches Bollwerk, hinter dem die rasiermesserscharfe Schneide des Krummsäbels hervorzuckte.


  Nein, es gab keine Möglichkeit, diesen Kampf rasch zu entscheiden. Ihr stand ein langes, hartes Duell bevor, das den Wert von Argors Unterricht beweisen würde  oder den Wert von Donwaynes jahrelanger Kampferfahrung.


  Raven zog sich zurück, wehrte die Schläge mit dem Armschild ab, traf mit ihrer eigenen Klinge Donwaynes größeren Rundschild. Dreimal umrundeten sie die Arena, wobei Raven sich zum größten Teil auf ihre Schnelligkeit verließ, um sich vor dem kraftvoll geführten Säbel und den wilden Stößen des Schildes zu retten. Sie wußte, daß der Mann stärker war als sie und wußte deshalb, daß sie entweder gewinnen mußte oder ihn schwächen, bevor seine größere Kraft die Oberhand gewann und sie sterbend in den Sand warf.


  Sie ging rückwärts, bis sie die Wand hinter sich spürte und senkte ihren Schwertarm. Dann bückte sie sich unter Donwaynes Stoß und sprang in seinen Rücken. Ihr Schwert traf seine Schultern, wo die zusammentreffenden Rüstungsteile am schwächsten waren.


  Der große Schild schwang zurück, und wehrte die Waffe ab, bevor er gegen sie wuchtete und sie rücklings in den Sand warf.


  Sie spuckte Blut aus und kam wie eine fauchende Katze auf die Füße. Die silberne Klinge hieb wütend nach dem Gesicht Donwaynes und dem wandernden, schützenden Schild. Ein Schlag trieb ihr die Luft aus den Lungen und sie stürzte wieder, feurige Kreise drehten sich vor ihren Augen. Ein schweres Gewicht lähmte ihren linken Arm und sie sah, als hätte sich der Lauf der Zeit verlangsamt, den Krummsäbel herabkommen. Langsam, langsam sank er auf sie zu, bis die schimmernde Schneide ihren erhobenen Arm erreichte und das Fleisch zerschnitt. Ihr Blut spritzte aus der Wunde, aus tauben Fingern glitt das Schwert und sie schob sich verzweifelt rückwärts, als der Säbel auf ihr Kettenhemd traf und sie wieder in den Sand drückte.


  Sie drehte sich, trat hart nach Donwaynes Knien, ohne auf die roten Linien zu achten, die sein Säbel über ihre Beine zeichnete. Der Mann stolperte, während sie von ihm hinwegrollte und genügend Abstand zwischen sich und die tödliche Klinge zu bringen suchte.


  Sie sprang auf, das Schwert war außer Reichweite. Donwayne lachte, ließ den Schild sinken und zog die Axt aus der Scheide zwischen seinen Schultern.


  »Na also, meine Schöne.« Seine Stimme war heiser, spottend. »Du mußt deine Lektion lernen, damit ich in Zukunft noch andere wie dich finde, die mir das Bett wärmen.«


  Schwert und Axt webten einen glitzernden Vorhang vor seinen Körper als er herankam und Raven wußte, daß es unmöglich war, beide Waffen abzuwehren.


  »Der Sieg«, knirschte sie, während sie zurückwich, »gehört dem, der am Ende des Kampfes noch lebt.«


  »Ja«, kicherte Donwayne. »Mir.«


  Er stieß den Säbel nach vorn und trieb Raven zur gegenüberliegenden Mauer. Sie wehrte die Klinge mit ihrem Schild ab, bis ein stärkerer Schlag sie zur Seite schleuderte, und von der anderen Seite die Axt gegen ihre Rüstung schwang. Sie nutzte die Gewalt des Schlages aus, überschlug sich und kroch über den Sand, bis sie die Mitte der Arena erreichte.


  Donwayne folgte ihr, seine dicken Lippen waren hinter dem Helm zu einem Lächeln verzogen. Er wirkte entspannt, lässig, jetzt, da er sich seines Sieges sicher war.


  Dein größter Vorteil ist dein Geschlecht, hallten Argors Worte durch ihr Bewußtsein, denn die meisten Männer werden dich für besiegt halten, ehe du überhaupt begonnen hast. Nutze diesen Vorteil. Locke sie in den Tod, ehe sie begreifen, daß die Frau stärker ist.


  Karl ir Donwaynes Hände sanken herab, als er den Kopf in den Nacken warf, um sein triumphierendes Lachen in die Zuschauermenge zu senden. Ravens Hände zuckten an ihren Gürtel, griffen zwei Wurfsterne.


  Sie nahm den ersten in die rechte Hand, bog das Handgelenk gegen die Brust zurück und streckte Hand und Arm in einer perfekten, kraftvollen Bewegung. Leuchtend wie eine Sternschnuppe flog das rasiermesserscharfe Metallstück in Donwaynes Kehle.


  Das Lachen des Schwertmeisters wurde abrupt von dem Blut erstickt, das in seine Luftröhre flutete. Er ließ das Schwert fallen und tastete nach dem Stahl in seinem Hals. Seine Augen öffneten sich vor Überraschung, als er das Rot an seinen Händen entdeckte und den Schmerz des zerfetzten Fleisches fühlte.


  Der zweite Stern traf sein Kinn, schnitt durch den Unterkiefer und grub sich in den Gaumen.


  Er blickte auf Raven, verständnisloses Erstaunen in den Augen, als die abgetrennte Zunge zwischen den geöffneten Lippen herausfiel.


  »Für meine Mutter!«


  Ein Wurfstern bohrte sich in ein Auge und Donwayne stieß einen gurgelnden Schrei aus.


  »Für die Sklaven, die du gefangengenommen hast.«


  Ein weiterer Stern blendete den Schwertmeister.


  Er torkelte nach vorn, schwang die Axt ohne ein Ziel erkennen zu können. Aus seinem geöffneten Mund drang ein wortloses, röchelndes Kreischen, begleitet von blutigem Schaum. Er griff den Schaft der Axt mit beiden Händen und begann sich zu drehen, wobei er wild durch den hochstiebenden Sand torkelte. Trotz seiner Wunden war er noch gefährlich. Rohe Wildheit band ihn an sein Ziel, sandte ihn trotz Blindheit und Todesschmerz hinter seinem Gegner her. Wie ein tödlich verwundetes Tier, das die kalte Hand des Todes nach sich greifen spürt, noch schnappt und knurrt, um seinen Widersacher mit sich in den Tod zu ziehen, so suchte Karl ir Donwayne nach Raven.


  Sie warf den nächsten Stern. Sah, wie die glitzernden Zacken sich tief in das Xandleder über der Brust bohrten. Dann klirrte die schwingende Axt über ihre Brüste. Das Kettenhemd schützte sie, aber die Wucht des Schlages war groß genug, um sie das Gleichgewicht verlieren zu lassen.


  Donwayne schien ihre Position ahnen zu können, hob die Axt und ließ sie heruntersausen. Raven rollte sich unter der Schneide zur Seite, so daß die Axt sich tief in den Sand grub. Sie stand auf und schätzte die Entfernung zu ihrem Schwert ab. Als sie sich darauf zubewegte, kam die Axt wieder, raubte ihr den Atem und drohte ihre Rippen zu brechen, hätte sie sich nicht nach vorn geworfen und damit dem Schlag viel von seiner Wucht genommen.


  Es kam ihr vor, als könne Donwayne ihre Bewegungen mit anderen Sinnen als den Augen wahrnehmen, als leitete etwas seine Angriffe. Sie kam hart auf, und rollte sich wieder unter der schweren Waffe hinweg. Der Schlag wurde von ihren Armringen abgelenkt, verbog das Metall und lähmte ihren linken Arm. Sie stieß sich mit den Füßen rückwärts, versuchte, der schwingenden Axt zu entkommen. Donwayne bewegte sich wie eine Maschine, eine Marionette, die von einem fremden Willen kontrolliert wurde. Blut strömte aus Augen und Mund, befleckte seine Rüstung und verkrustete bloße Haut mit einer dicken, roten Schicht. Schmerz und Blutverlust hätten ihn längst töten müssen, aber immer noch kämpfte er wie ein augenloser Riese, ein geblendeter Kriegsgott, der alles mit sich in den Untergang reißen will.


  Raven zuckte zurück, zwischen ihr und dem Schwert war Donwaynes pfeifende Axt. Für einen Moment hefteten sich ihre Augen auf die goldene Loge des Altans. Myrstal hatte sich nach vorn gebeugt, seine Zunge glitt über die schlaffen Lippen. Neben ihm stand Krya, eine Hand auf seiner Schulter, die andere lag zur Faust geballt vor ihrem Mund. Erwartung, Furcht und Erregung waren offensichtlich in ihren Augen, eine obszöne Gier nach Blut, gemischt mit dem Verlangen, ihren jeweiligen Favoriten siegen zu sehen, und hinter ihnen befand sich Belthis. Seine Augen waren halbgeschlossen, seine Lippen bewegten sich und befleckten sein Kinn mit Speichel, als er lautlose Worte formte, die Raven einen Schauer über den Rücken sandten, obwohl sie nichts verstehen konnte.


  Sie wandte sich ab und nahm den letzten Stern aus ihrem Gürtel. Donwayne bewegte sich auf sie zu, von seinen Armen, die die Axt schwangen, flogen purpurrote Tropfen.


  Sie zögerte, ließ ihn nahe herankommen, dann streckte sich ihr Arm und entsandte den Stern. Er bewegte sich so schnell, daß das Auge nicht folgen konnte. All ihre Kraft und Argors schmerzhaftes Training hatte sie in den Wurf gelegt. Der Stern traf Donwaynes Handgelenk, zerteilte Kettengewebe, zerfetzte Fleisch, Adern und Muskeln. Die rechte Hand des Waffenmeisters öffnete sich, Finger, die nicht mehr fühlen oder halten konnten, streckten sich wie die Blütenblätter einer tiefroten Blume. Die neuerliche Verwundung brachte Donwayne aus dem Gleichgewicht, und Raven griff an.


  Handle schnell! Darauf hatte Argor besonderen Wert gelegt. Wenn du eine Öffnung in der Verteidigung entdeckst, nutze sie. Verlier keine Zeit. Töte schnell. Vielleicht bekommst du nie eine zweite Möglichkeit.


  Sie folgte diesem Rat mit Bedacht.


  Der Armschild schlug seitlich gegen Donwaynes linken Arm und beraubte ihn der Axt. Im Rückschwung fügte die scharfe Kante ihm eine neue Wunde an der Kehle zu.


  Die nadelscharfe Spitze des ishkarischen Schildes drang tief in Donwaynes Hals. Wurde zurückgezogen … senkte sich tiefer und bohrte sich grausam in seine Männlichkeit.


  Er krümmte sich zusammen, seine Schreie übertönten Ravens Lachen. Dann verstummte er und starb.


  Raven blickte auf die Menge, die ihren Namen brüllte, den Beifall, der die Arena mit betäubendem Lärm erfüllte. »Raven! RAVEN! RAVEN!«


  Und dann sah sie Belthis. Der Zauberer lächelte, seine dünnen Lippen zeigten die gelben Zähne, als ob er sich über irgendein finsteres Geheimnis freute. Er bemerkte ihre Blicke und lachte, wenn man einen dermaßen boshaften Gesichtsausdruck als Lachen bezeichnen konnte.


  Raven fühlte eine plötzliche, unerklärliche Kälte.


  


  XIV


  


  IST DIE WAFFE GESCHMIEDET, ERPROBT UND FÜR GUT BEFUNDEN WORDEN, DARF SIE GEBRAUCHT WERDEN.


  


  Die Bücher von Kharwhan


  


  Nach diesem Mittag wurde Raven in Karshaam zu einer Legende.


  Wenige hatten geglaubt, daß sie die Herausforderung überleben würde, aber auch diese Zweifler priesen sie nun als Kriegerin-Erlöserin, Retterin des Schädels des Quez und überragende Schwertmeisterin. Sie erfreute sich der Gunst des Altans in allen Dingen, bis auf eines, und der bewundernden Lüsternheit der Altana in allen Dingen.


  Nur Belthis stand zwischen ihr und ihren Wünschen. Und seine Pläne verbargen sich hinter einem Schleier rätselhafter Andeutungen, die eine Beschleunigung von Spellbinders Hinrichtung ausschlossen. Gleichermaßen war Raven gezwungen, ihre Pläne hinter einer Maske aus Stolz und Freude zu verbergen, die der verehrten Kriegermaid der Stadt zukam.


  Zwei Nächte verbrachte sie mit Krya, vereinte weiche Arme mit zarter Brust, Zunge mit Zunge, bis die Altana von ihrer Treue überzeugt war.


  So, dank ihrer Schläue, saß sie in der Loge des Altans, als man Spellbinder zu seiner Hinrichtung führte.


  Die Armee hatte sich auf der Ebene vor der Stadt aufgestellt und wartete nur noch auf das Opfer, das Belthis versprochen hatte zu vollziehen, um den Sieg zu sichern. Das Opfer sollte in der Palastarena stattfinden, wo Belthis die grausame Magie des Schädels gegen Spellbinder richten wollte.


  Auf diesen Moment wartete Raven.


  Der Tag war kühl, was ihren Plänen entgegenkam, denn es ermöglichte ihr, einen schweren Mantel zu tragen, der die Umrisse der Waffen unter ihrer Kleidung verbarg. Die Rüstung wäre zu auffällig gewesen, deshalb hatte sie sie neben dem Tor in der Ostmauer der Stadt verborgen, neben einem Kettenhemd, das, wie sie hoffte, Spellbinder paßte, und zwei Schwertern.


  Sie hatte einen Soldaten gefunden, der bereit gewesen war, zwei Pferde zu beschaffen  im Austausch für einige Goldmünzen und etwas Liebe. Er hatte Frau und Kinder in der Stadt und Raven hatte ihn wissen lassen, daß auf jeden Betrug der Tod seiner Familie folgen würde, bis auch er starb. Damit hatte sie sich abgesichert und es gab wenig anderes, auf das sie vertrauen konnte, außer auf die prophetischen Worte des Steins von Quell. Und so wartete sie, gehüllt in ihren Mantel auf den Beginn des Rituals.


  Erst kam der Wagen, der diesmal von vier rassigen Pferden gezogen wurde, die ein nervöser Lenker im Zaum hielt. Dahinter stand Belthis in einer grünschwarzen Robe. Spellbinder wurde herausgehoben und mit Seilen an die Metallringe gefesselt, die in die Mauer des Amphitheaters eingelassen waren.


  Belthis begann seine Beschwörung und diesmal klang sie sicherer, als ob er durch Übung mehr über den Gebrauch des Schädels gelernt hatte. Er blickte die Reihen der zuschauenden Edelleute entlang, ein häßliches Lächeln teilte sein Gesicht, als er die Rüstung in die richtige Stellung brachte.


  Raven lockerte ihren Umhang und machte sich bereit. Sie trug den Gürtel mit den Wurfsternen und einen Dolch, mehr hatte sie nicht verbergen können, also mußte sie sich auf Schnelligkeit und Überraschung verlassen.


  Ihr Plan war einfach: Belthis zu töten, ehe er den Schädel gebrauchen konnte. In dem Durcheinander Spellbinder zu befreien und in den gewundenen Straßen Karshaams unterzutauchen. Die Vernichtung des Schädels hatte sie nicht vergessen, aber es lag bei Spellbinder, seine magischen Kräfte dafür einzusetzen. War es nicht möglich … sie mußten die Gelegenheit ergreifen. Sie hatte ihr Bestes getan.


  Belthis Heulen wurde schriller …


  Raven spürte Kryas Hand auf ihrer Schulter …


  Spellbinder wandte den Kopf und zum erstenmal sah sie die Spuren der Folter auf seinem Gesicht …


  Dann drang eine Stimme in ihr Bewußtsein, ebenso sanft, wie befehlend …


  Jetzt! Handle jetzt! Das Gleichgewicht hängt von dir ab.


  Sie verschwendete keine Zeit mehr mit Denken und Planen sondern handelte.


  Der Umhang glitt von ihren Schultern, als sie sich erhob, aus einer Hand flog ein Wurfstern in Richtung auf Belthis Gesicht. Gleichzeitig sprang sie über die Sitze vor ihr, erreichte die Wand der Arena, bevor irgend jemand sie aufhalten konnte. Sie kletterte hinauf und darüber, spreizte die Beine, um die Wucht des Aufpralls abzufangen.


  Dann blieb die Zeit stehen und die Hölle brach los.


  Belthis erkannte mit anderen Sinnen als den Augen den Flug des Sternes. Er hob eine Hand, um das tödliche Geschoß abzuwehren. Zauberei zusammen mit schwachem Fleisch lenkte den Stern beiseite, der eine rote Spur über die Hand des Zauberers zog. Der Stern traf den Schädel des Quez. Und löste eine Wut aus, wie die Menschheit sie noch nicht erlebt hatte.


  Eine riesige gekrümmte Säule aus blauem Feuer sprang aus dem Schädel und versprühte glühende Flammentropfen über die kreischenden, entsetzten Zuschauer.


  Belthis wurde rücklings von dem Wagen geschleudert und fiel der Länge nach in den Sand, als Raven, gelähmt von der Wucht der gewaltigen Explosion, neben ihn stürzte.


  Der Zauberer griff nach ihr, aber sie schleuderte ihn beiseite und warf Sterne nach Spellbinders mißhandeltem, gefesseltem Körper.


  Einer, zwei … sie trafen. Der erste durchtrennte die Seile, die seine rechte Hand hielten, der zweite befreite ihn völlig so daß er zu Boden fiel.


  Raven eilte zu ihm, ohne auf das Höllenfeuer zu achten. Sie warf den Umhang über seinen Körper und zog ihn empor, während Schmerz durch das Kettenhemd unter ihrer versengten Kleidung drang. Um sie herum wogte Panik. Feuer fraß sich an Wandbehängen und Fahnen entlang; Kleider brannten lichterloh; Brokatgewänder zischten und stanken, als die Flammen den parfümierten Stoff verbrannten und nach weichem Fleisch griffen.


  Belthis mühte sich auf die Füße und versuchte, den Wagen zu besteigen, aber Spellbinder versetzte ihm einen heftigen Tritt, der ihn kopfüber zu Boden schickte. Er sprang auf die Plattform und zog Raven mit einer Kraft zu sich herauf, die sie bei ihm längst verloren geglaubt hatte. Dann griff er die Zügel und drückte sie ihr in die Hände, während er seine verbrannten Finger auf die Schulterteile der schwarzen Rüstung legte.


  »Das Tor! Lenke zum Tor!«


  Seine Stimme war rauh vor Schmerzen, aber dennoch so befehlend, daß sie ohne zu überlegen gehorchte und die Pferde in wildem Galopp zu den geschlossenen, massiven Torflügeln peitschte.


  An ihrer Seite schrie Spellbinder Worte, die sie nicht verstehen konnte und aus dem zerspaltenen Schädel zuckte ein Lichtstrahl, der das Tor der Arena zersplitterte wie ein Blitz einen Baumstamm. Holz qualmte und sprang aus geschmolzenen Angeln, als sie hindurchbrausten. Soldaten mit Speeren verstellten ihnen den Weg, wurden von dem Wagen zur Seite geschleudert, und der Weg hinunter in die Stadt war frei.


  Sie stürmten über silberne Brücken und durch grüne Gärten und wirbelten die Fußgänger wie Kegel durcheinander. Der Wagen tanzte zwischen den Mauern schmaler Straßen hin und her, und zerschlug die Buden der Händler. Aber sie erreichten die Mauer.


  Zwei Pferde warteten dort, Rüstungen und Waffen waren an den Sätteln befestigt.


  Sie stiegen auf, während der Wagen weiter durch die Straßen der Stadt schleuderte, und die Bürger sich in eiliger Flucht vor der unheimlichen, kopflosen Gestalt in Sicherheit zu bringen suchten, die zwischen den Häusern untertauchte.


  Ein Wächter versuchte sie aufzuhalten, fiel unter Ravens Schwert, und sie waren hindurch und galoppierten auf den äußeren Mauerring zu.


  Spellbinder schlang die Zügel um den Sattelknauf und hob den einen Beweis ihrer Anwesenheit in Karshaam: den Schädel des Quez. Ravens Stern saß tief zwischen Augenhöhle und Nase, so daß der eine blaue Stein schon verlorengegangen war und auch der zweite herauszufallen drohte, ab der alte Knochen auseinanderbrach. Aber selbst in seinen Todeszuckungen verfügte der Schädel noch über ausreichend Kraft, um die Soldaten am Außentor mit blauem Licht zu blenden und das Tor zu spalten, das sich vor ihnen öffnete.


  Mit donnernden Hufen eilten die Pferde durch ummauerte Alleen, durch den hohen Torweg, über Zugbrücke und Stadtgraben und hinauf in die freie Ebene.


  Sie trieben die Pferde weiter an, bis sie den Gipfel der Hügelkette erreicht hatten, die sich um die Stadt des Altans zog. Dort hielten sie an und blickten zurück.


  Über Karshaam stand eine große Rauchwolke, umwunden von tosenden Flammen. Die Armee, die sich auf der Ebene aufgestellt hatte, bewegte sich auf die Stadt zu, während sich aus den Toren und anderen Öffnungen Ströme verängstigter Bürger ergossen, die sich fragten, welches Unbill über die hochfliegenden Pläne des Altan hereingebrochen war.


  »So ist das Leben«, murmelte Spellbinder lächelnd. »Meinen Dank für die Rettung.«


  »Ich konnte dich nicht im Stich lassen«, antwortete Raven, »denn ich weiß weder, wo wir sind, noch was wir getan haben.«


  »Nicht WIR«, sagte Spellbinder langsam, »sondern DU. Und das geschah, um die Prophezeiung des Steins zu erfüllen. Ich glaube, die Herrschaft Karshaams hätte schwer auf unserer Welt gelastet. Jetzt sind die Eroberungspläne des Altan für eine Weile vereitelt.«


  »Und Belthis Pläne?« fragte Raven. »Was ist damit?«


  »Wer weiß es?« antwortete Spellbinder schulterzuckend. »Die Welt bringt immer wieder Männer hervor, die von Eroberung träumen. Nur war Belthis mit besonderen Mitteln ausgestattet, um diese Träume auch zu verwirklichen. Es war Glück, daß wir sie aufhalten konnten, so wird ein gewisses Maß an Ordnung bestehen bleiben.«


  »Du bezeichnest das als Ordnung?« fragte Raven. »Aus welchem Grund?«


  »Es besteht eine Ordnung«, sagte Spellbinder leise, »die über das Begriffsvermögen einfacher Menschen hinausgeht. So wie Kräuter, in einem Topf zusammengemischt, einen wunderbaren Geschmack ergeben können, so kann aus dem Chaos eine neue Welt entstehen.«


  »Du sprichst in Rätseln, wie immer«, murmelte Raven. »Aber trotzdem bin ich froh, dich wieder bei mir zu haben.«


  Spellbinder lächelte und nahm den zersprungenen Schädel in die linke Hand.


  »Dann wollen wir uns von unserem Gefährten verabschieden.«


  Er nahm einen Dolch von der Ausrüstung, die an einem Sattel hing und brach die Juwelen aus dem Schädel des Quez. Einer nach dem anderen lösten sie sich, so daß sie eine Spur funkelnder Edelsteine hinter sich zurückließen. Allerdings verblaßten die Steine, sobald sie den Boden berührten, bis nur glanzloses Glas, das kaum vom Erdboden zu unterscheiden war, übrigblieb.


  »Und jetzt«, sagte Raven sanft. »Wohin gehen wir jetzt. Ich bin geächtet in Lyand, wir beide in Karshaam, und auch Ishkar wird uns kein zweites Mal willkommen heißen.«


  »Nun«, grinste Spellbinder. »Wohin sollten wir schon gehen, als in ferne Länder? Wir sind Geächtete, also suchen wir Unseresgleichen.«


  Er warf den schmucklosen Schädel beiseite und sah ihm nach, wie er über das üppige Gras hüpfte, ein gelbliches Überbleibsel vergessener, sinnloser Träume, das jetzt keine andere Bedeutung mehr hatte, als jedes andere Gewölbe des Ehrgeizes.


  »Da ist Kragg, das uns willkommen heißen würde, sollten wir Freude an einem Leben als Seewolf finden. Und Argor sucht bestimmt immer noch die südlichen Länder heim. Wenn Myrstal seine Träume nicht aufgibt, werden Sara oder Varthaan flinke Schwerter begrüßen. Oder wir können weiter reisen, nach Xand oder sogar Quwhon. Warum nicht? Die Welt ist groß und wir können reiten, wohin wir wollen.«


  Raven lachte. In dem Gefühl plötzlicher Freiheit, dem Gefühl einen Freund wiedergewonnen zu haben, einen Gefährten, einen Liebhaber. Plötzlich schien die Welt einfach und frei zu sein, ein großes weites Feld, das ihrer Erforschung harrte. Sie zügelte ihr Pferd und wartete, bis Spellbinder abgestiegen war und zu ihr kam. Dann schlang sie die Arme um ihn, zog ihn an sich und küßte ihn drängend, bis sie beide lachten und sich auf dem reinen grünen Gras liebten.


  Hoch über ihnen kreiste auf weitgespreizten Schwingen der schwarze Vogel. der sie beobachtete und einen heiseren Ruf ausstieß, der freudige Zustimmung bedeuten konnte.


  Oder eine Warnung vor der Zukunft.


  


  EPILOG


  


  Das Feuer brannte nieder, der Zweigkegel verwandelte sich in glühende Asche, deren rotes Leuchten die Hütte erfüllte. Die Talglampe flackerte in einem Luftzug und warf tanzende Schatten über die Gesichter der Bewohner. Der Steinkrug war leer, und die jungen Männer machten es sich bequem, wobei sie kaum noch auf die Worte des Alten lauschten.


  Der Wind wurde schärfer, er pfiff durch die Öffnungen der Felle, als wolle er die alten Erinnerungen vertreiben. Irgendwo heulte ein Wolf, sein trauriger Ruf schnitt durch das Singen des Windes und das Rauschen der Wellen.


  Augen, blau wie ein Sommerhimmel, zeitlos wie die See, starrten blind in eine Vergangenheit, die das Begriffsvermögen der jungen Krieger überstieg. Die lumpenumwickelte Hand strich sanft über den Griff eines silbernen Schwertes, liebkoste die Goldarbeit und den grünen Edelstein.


  ›Ja‹, die Stimme war jetzt leise, müde, ›so geschah es. Vor langer, langer Zeit, und nur wenige erinnern sich noch daran. Noch weniger bekümmern sich darum. Erst recht nicht ihr Welpen, die ihr euch für Schwertkämpfer haltet.‹


  Die Jünglinge bewegten sich schläfrig, suchten einen besseren Platz zwischen den schmutzigen Fellen. Die Geschichten des Alten waren eine willkommene Unterhaltung in einer kalten Winternacht, obwohl nur wenige daran glaubten. Sicherlich war die Welt schon immer solch ein öder und einsamer Ort gewesen, an dem die Stämme ums Überleben kämpften. Diese Geschichten von Königen und herrlichen Palästen, von Helden und dämonischen Zauberern gehörten zu den Reichen, die die Sänger sich ausdachten, nicht der wirklichen Welt.


  Die wirkliche Welt war dieser Vorsprung aus windgepeitschtem Felsen, der die Fischerboote vor der Wut des zornigen Meeres schützte; die verlassenen Ebenen dahinter und der Wald. Manchmal stolperte ein Mann über Ruinen, große Steinblöcke, die unter dichten Efeuranken zerfielen, und wenn er Glück hatte, fand er ein Stück Metall oder sogar ein rostiges Schwert. Aber solche Dinge waren Überreste der Stämme, die in den Ebenen gewohnt hatten, bevor das Volk auf der Flucht vor den vorrückenden Eismassen aus dem Norden kam. Wer auch immer diese eingestürzten Häuser gebaut hatte, war längst zu Staub zerfallen. Und wer kümmerte sich um die Toten, wenn das Leben selbst ein immerwährender Kampf war?


  ›Damals war die Welt größer.‹ Die Stimme summte weiter, aber jetzt war es ein Selbstgespräch. ›Gut oder böse  die Menschen träumten größere Träume als ihr und kämpften um ihre Verwirklichung.‹


  Er hielt inne, hob mit der gesunden Hand das Schwert empor und blickte über die funkelnde Klinge, den reichverzierten Griff. Dann zuckte er die Schultern und wickelte sich fester in seine abgetragene Kleidung.


  ›Und euch haben wir geformt, wir Schöpfer von Welten. Ihr seid nicht das, wovon ich träumte, aber vielleicht erwacht auch ihr einmal zu großen Träumen!‹


  Einer nach dem anderen waren die jungen Männer eingeschlafen. Der Jüngste von ihnen, ein bartloser Knabe, kaum alt genug, ein Schwert zu führen, schloß als letzter die Augen. Er lauschte den Geschichten des Alten mit der größten Aufmerksamkeit, und manchmal glaubte er sie sogar.


  ›Das ist der Lauf der Welt‹, sagte der alte Krüppel ein mattes Lächeln auf den faltigen Lippen.


  Die Laterne brannte aus, erhellte mit einem letzten Aufzucken die Hütte. Übrig blieb nur das Heulen des Windes und die allumfassende Dunkelheit.


  Als die Sonne durch den Morgennebel drang, erwachten die jungen Männer. Sie streckten sich, schüttelten den Tau aus den Fellen und entzündeten das Feuer. Als sie sich nach dem alten Mann umsahen, konnten sie ihn nicht finden. Es gab keine Spuren in dem taufeuchten Gras, noch irgendein anderes Zeichen, daß er jemals bei ihnen gesessen hatte.


  Der alte Mann war verschwunden, und nach einer Weile vergaß ihn der Stamm. Alle, außer dem einen Jüngling, der die Geschichten in seinem Gedächtnis lebendig erhielt.
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